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Erſcheint täglich
narchmikk. mit Annahme
der Sonn T Feiertage.

Rbonnemenkspreis
monaklich 60 Pfg.

vierkelfährlich 1.80 Mk.
pränumer. frei ins Haus.

Durch Je bezogen

„Die Beue Welt“
(Unkerhalkungsbeilage),

durch die Poſt nicht bezieh-
bar, koſtet monatlich 10 pf.,

vierteljährlich 30 pfg.

Telephon Ur. 1047.
Telegramm-RKdreſſe:

BVolksblattk Halleſaale.
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Soz ialdemokratiſe ches Organ
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Inſertionsgebühr
beträgk für die 5geſpaltene
petitreile oder deren Raum
15 Pfg., für Wohnnngs-,

Bereins- n. Verſammlungs
Rnzeigen 10 Pfg.

Im redantionellen Teile
koſtet die Zeile 50 Pfennig.
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Inſerate

für die fällige Bummer
müſſen ſpäteſtens bis vor
mittags halb 10 Uhr in der

Expedition angegeben
[ein.

Eingekragen in die

Poftzeitungs-Tifte
unker Er. 7888.

r
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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delikſch-Bikterfeld,
Naumburg Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg-Schweiniß, Torgau -Iiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion Geiststr. 21, Hof 2 Tr. hol

VParteigenoſſen!

Laut Beſchluß des vorjährigen Parteitags findet der dies-
jährige in Mainz ſtatt.

Auf Grund der Beſtimmungen der 88 7, 8 und 9 der
ParteiOrganiſation beruft die Parteileitung den diesjährigen
parteitag auf

Montag, den 17. September, morgens 9 Uhr,
nach Mainz in die „Stadthalle Mainz“ ein.Als z brſeg Tagesordnung iſt er

Montag, den 17. September, und die folgenden Tage:
1. Konſtituierung des Parteitags. Wahl desBureaus. Feſtſetzung der Geſchäfts und Tages-

ordnung Wahl einer Kommiſſion zur Prüfung der
Mandate.

2. Geſchäftsbericht des Vorſtands.
Berichterſtatter: W. Pfannkuch und A. Geriſch.

3. Bericht der Kontrolleure.
Berichterſtatter: H. Meiſter.

4. h über die parlamentariſche Thätig-
eit.

Berichterſtatter: P. Singer.
5. Die Organiſation der Partei.

Berichterſtatter: J. Auer.
6. Maifeier.

Berichterſtatter: Th. Metzner.
Die Weltpolitik.
Berichterſtatter: W. Liebknecht.
Die Verkehrs- und Handelspolitik.
Berichterſtatter: R. Calwer.
Die Taktik der Partei bei den Landtags
wahlen.
Berichterſtatter: A. Bebel.

10. Anträge zum Programm.
11. Sonſtige Anträge.

Für Sonntag, den 16. September, iſt ſeitens der Partei
genoſſen in Mainz eine Empfangs und Begrüßungsfeier vor-
geſehen. Dieſelbe findet abends von 7 Uhr ab in der

„Stadthalle Mainz“

r
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ſtatt.
Die Adreſſe des Lokalkomitees iſt:

Valentin Liebmann, Mainz, Boppſtr. 14.
Für die Quartierbeſchaffung haben die mainzer Genoſſen

einen beſonderen Ausſchuß eingeſetzt. Delegierte, die in Bezug
auf Wohnung e. beſondere Wünſche haben, wollen ſich anfolgende Adreſſe wenden:

Heinrich Zeeh, Schriftſetzer, Mainz, Breitenbacherſtr. 21.
Wir fordern Euch nun auf, die erfor-

derlichen Vorarbeiten zu treffen, insbeſondere die Wahl von
Delegierten und die Einreichung der Anträge rechtzeitig zu
bewirken.

Die We müſſen ſpäteſtens den 3. September in den
Händen des Vorſtands, Adreſſe:

J. Auer, Berlin SW. 47, Kreuzbergſtr. 30
T h

habe Selbſtmord verübt, wird widerrufen.

ſein, wenn ſie entſprechend den Beſtimmungen des 8 8 Ab-
ſatz 2 der Partei-Organiſation im „Vorwärts“ veröffentlicht
werden und in die gedruckte Vorlage für den Parteitag Auf-

nahme finden ſollen. tAnträge von einzelnen Parteigenoſſen bedürfen der Gegen-
r des Vertrauensmanns oder des Vorſtands der ört-
ichen bezw. Kreisorganiſation, falls ſie zur Veröffentlichung

und Beratung gelangen ſollen.
Die Parteigenoſſen, die zum Parteitag kommen, werden er-

ſucht, von ihrer Delegation dem Vorſtand und dem Lokal-
komitee rechtzeitig Mitteilung zu machen.

Mandatsformulare, mit deren Verſendung am 27. Auguſt
begonnen wird, ſind durch das Parteibureau, Adreſſe:

J. Auer, Berlin SW. 47, Kreuzbergſtr. 30,
zu beziehen.

Die Genoſſen, welche Anträge einreichen, werden darauf
aufmerkſam gemacht, daß etwaige, den Anträgen beigegebene
Motive weder im „Vorwärts“ noch in der dem Parteitag vor-

gedruckten Vorlage Aufnahme finden können. Die
enoſſen haben das Recht, ihre Anträge auf dem Parteitag

entweder perſönlich z vertreten oder durch befreundete Ge-
noſſen vertreten zu laſſen; außerdem empfiehlt es ſich, wichtigeAnträge vor dem des Parteitags in der Preſie
zu erörtern. Die Motive aber in die Parteitagsvorlage auf-
r verbietet ſich aus räumlichen Rückſichten und der

amit verknüpften unvermeidlichen Wiederholungen willen.
Berlin, den 6. Auguſt 1900.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Der Partei- Vorſtand.

Der Kampf in China.
Der Vormarſch von Tientſin nach Peking ſoll bis auf wei-

teres unterbleiben. Die Urſache zu dieſem Beſchluſſe iſt unklar.
Während bisher England als der ſchuldige Teil bezeichnet und
behauptet wurde, es habe die erforderlichen Vorbereitungen
noch nicht getroffen, macht England jetzt Amerika und Japan
für die Verzögerung verantwortlich.

Nachdem das Leben der Geſandten und ihrer Begleiter in
Peking geſichert iſt, iſt es am Ende auch am zweckmäßigſten,
den Vormarſch zu unterlaſſen. Nach einer Meldung des bel-
iſchen Vizekonſuls in Tientſin vom 4. Auguſt waren die Ge-ſten in Peking wohlauf.

Ein Sonderabkommen Englands
Mehrere Meldungen beſagen, daß England und China unter

der Hand ein Sonderabkommen getroffen habe, demzufolge
England beſondere Vorteile im Thale des Hauptſtromes Jangt-
ſee zugeſichert erhält. Das dürfte die beſte Erklärung für das
Widerſtreben Englands, am Vormarſche nach Peking teilzu
nehmen, ſein.

Li Hung Tſchang.
Die am Sonntag eingelaufene Nachricht, Li Hung Tſchang

Die Erbſchleicherinnen.
18) Roman von Ernſt von Wolzogen.

Die gute Majorin zeigte ihnen von ihren Schätzen an alten
Schmuckſachen, ſeidenen Bruſttüchlein, geſtickten Häubchen und
dergleichen ſo viel ſie unten im Zimmer zur Hand hatte, und
a kein Ende in der Beſchreibung der reichen Koſtümſchätze,

ie an acht langen Riegelgalerien auf dem Boden aufgeſpeichert
waren. Der minnige, finnige Jüngling beſchäftigte ſich in-
zwiſchen damit, die b ſewel großen Mädchen abwechſelnd ver-
liebt anzuſchauen und zur Probe mit allerlei buntem Kram zu
e Für einen Sekundaner, der er war, betrug er ſich
wirklich ſehr frei und gewandt.

Jm Laufe des lebhaften Hin und Hers der Unterhaltung
fragte Kathi die Majorin, wer denn die Dame ſei, die ihr das
geſährliche Wort „Erbſchleicherinnen“ eingeblaſen habe

„Ach, das war die Eveline Rohr,“ verſetzte Frau von Gold-
acker, die Tochter des verſtorbenen Superintendenten. Ein
gräßliches Frauenzimmer! Sie doziert hier Kunſtgeſchichte an
verſchiedenen Dameninſtituten. Die wollte euch bloß was an-
hängen, weil die Lizzi die ganze Nacht mit den Füßen guf ihr'rumgetrampelt hätte. Geſchieht ihr ganz recht. Alte, eklige
ſpinbſe Jungfer! Laßt euch darum keine Haare
wachſen.“

„Ja, aber d'Tante Jda hat ſchön g'ſpitzt, wie ſ' dees geſtern
g'hört hat,“ ſagte Kathi, die Stirne in ſorgenvolle Falten legend.
„Jetzt traut uns erſt recht nir Gut's mehr zu.“

„Ach Gott, ihr armen Kinder!“ rief die Majorin „Da hab
ich wohl recht was Dummes angerichtet? Uebrigens, da fällt
mir was ein: laßt euch vor dem Herrn Vogel warnen. Der
iſt gewiß auf die Nachricht von euxer Ankunft gleich herge-
kommen, um zu ſehen, was ihr für Menſchenkinder ſeid und ob
ihr ihm nicht etwa gefährlich werden könntet. Denn der ſpeku-
liert ſelbſt auf die fette Erbſchaft. Das väterliche Geſchäft hat
er durch ſeine Dummheit beinahe ruiniert, und ſeine Verſuche,
ſich durch eine reiche wieder aufzuhelfen, ſind alle fehl-be Dreimal hat er ſich ſchon auf eigene Fauſt verlobt,

grauen

Er hat neuerdings

eine Unterredung mit einem Deutſchen in Kanton gehabt, in
welcher er folgendes ausführte:

Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß die Miſſionare für
das Verhältnis der chineſiſchen Bevölkerung zu den Fremden
immer eine Gefahr und die Urſache faſt aller Un-
ruhen geweſen ſind und immer bleiben werden. Die
beſſeren Klaſſen der Bevölkerung hier, beſonders die größerenKaufleute, wollen von den Boxern nichts wiſſen, weil ſie von

dem ganzen Aufſtand nur Schaden für das Land und ſi
ſelbſt erwarten können. Es läßt ſich aber nicht leugnen, da
auch unter ihnen, beſonders aber in der Maſſe der Bevölkerung,
die Boxer Sympathien gefunden haben. Denn eine gewiſſe
ſteigende Erbitterung gegen die Fremden iſt gerade in den
letzten Jahren durch die fremden Mächte ſelbſt hervorgerufen
worden. Jch nenne Jhnen als Beiſpiel die Erwerbung
Kiautſchous durch Deutſchland. Ein paar Miſſionare waren
ermordet worden Die chineſiſche Regierung hat, als Genug
thuung gefordert wurde, die Verbrecher und auch die verant-
wortlichen Beamten hart geſtraft, ſie hat eine ſelr große
Geldbuße angeboten, aber das alles hat nicht genügt. Deutſch
land hat auf ſeiner Forderung, Land in China zu erwerben,
beſtanden und hat ſeinen Willen durchgeſetzt. Das war eine
übermäßige Buße für ein paar Miſſionare. Aber Kiautſchou
iſt nur ein Beiſpiel. Andere Mächte ſind gefolgt und dieſes
Vorgehen hat in weiten Kreiſen der Bevölkerung auch bei ſonſt
fremden freundlichen Chineſen Erbitterung hervorgerufen. China
darf unter keinen Umſtänden weiteres Land abtreten.

Offenſive der Chineſen
Es wird behauptet, die chineſiſche Regierung beabſichtige,

Truppen von Peking nach Tientſin vorrücken z laſſen und
ziehe aus dieſem Grunde Truppen aus dem Norden zuſammen.
Wie weit dieſe Nachricht Glaubwürdigkeit verdient, läßt ſich
nicht beſtimmen. Auch über das Verhältnis der Regierung zu
den Boxern wird ſo Widerſprechendes berichtet, daß ſich ein
Urteil nicht gewinnen läßt. Jn Peking ſoll ein Mitglied des
Tſungli-Yamen, HſuTſching-Tfſcheng, durch den Führer der
Regierungstruppen hingerichtet worden ſein. Das würde be
weiſen, daß die Regierung mit den Boxern nicht gemeinſame
Sache machen will und daß ſie die ganze Lage beherrſcht.

Ebenſo unſicher ſind die Mitteilungen von der Verſtärkung der
Befeſtigung Pekings und davon, daß die chineſiſchen Truppenmittels Durchſtechung des Kanaldammes das Land wies

Tientſin und Peking in einen See verwandelt und unpaſſierbar
gemacht haben ſollen.

Chineſen in Tientſin
Ein DailyExpreß Telegramm behauptet, die Chineſen hätten

am 1. Auguſt nach ſechsſtündigem Kampfe einen Teil der
Chineſenſtadt von Tientſin wieder zurückerobert und ſogar
mehrere Forts von Tientſin beſetzt. Das klingt durchaus un
glaubwürdig, iſt auch von anderer Seite nicht beſtätigt worden.Dagegen klingt die weitere Meldung glaubhafter, daß nördlich

von Tientſin Gefechte zwiſchen Ruſſen und Japanern einerſeits
und Chineſen andererſeits ſtattgefunden haben.

Kapitän Tauſſig telegraphiert unterm 6. Auguſt aus Tſchifu,
daß am Sonntag morgen von 3 bis 10/2 Uhr ein Kampf bei
Peitſang ſtattgefunden habe, in welchem die Verbündeten
einen Verluſt von 1200 Toten und Verwundeten gehabt
hätten, hauptſächlich Ruſſen und Japaner.

aber dann hat's ſeine Schweſter immer wieder rückgängig ge-
macht, weil ihr keine reich und fein genug für den koſtbaren
Emmerich war. Sie hat auch ſchon mehrmals Partien für ihn
vermitteln wollen, aber da haben immer die Damen gedankt,
wenn ſie ihn kennen lernten. Wenn der etwa merkt, daß ihr
bei dem Onkel einen Stein im Brett habt, dann könnt ihr euch
nur in acht nehmen. An eurer Stelle würde ich mich jetzt erſt
recht aufs Erbſchleichen verlegen. Euer Onkel iſt ſehr zugäng-
lich für Schmeichelei und ins Herz der Tante führt am Ende
auch ein Weg vVis Joli nämlich.“

„O mei, das is g'fehlt!“ kicherte Lizzi. „Dees Dreckerl hat
mi ſchon durchſchaut. Da giebt's nix mehr

Jn dieſem Augenblick hub eine altertümliche Pendule, auf
der unten der Tod mit Senſe und Stundenglas und oben ein
Genius mit der Fackel in Bronze angebracht war, zum Schlagen
aus.

„Jeſſes, ſchon halb zwölf rief Lizzi. „O mei, wie die Zeit
vergeht! Da müſſ'n mer mach'n, daß mer weiterkommen.“
Und mit merkwürdiger Unruhe drängte ſie zum Aufbruch, that
raſch die Sachen von ſich, mit denen Rudi ſie geſchmückt hatte,
zog haſtig ihren Mantel an und trieb auch die ganz verwundert
dreinſchauende Kathi unter lebhaftem Augenzwinkern zur Eile
an.

„Je, was haſt denn nur, Lizzi?“ fragte Kathi, als ſie fünf
Minuten ſpäter wieder auf der Straße ſtanden. „Wir haben
doch nix zu verſäumen

„Weißt, die Luft war ſo ſchlecht darin,“ erwiderte Lizzi ſelt
ſam verlegen, ohne die Schweſter anzuſehen. „Komm, geh'n mernoch a biſſel pagieren in Tiergarten. Mir ſin ſchon lang nimmer
richtig g'laufen.“ Und damit ſchob ſie ihren Arm unter den der
Schweſter und zog ſie, weit ausſchreitend, mit ſich fort.

Als ſie in der Tiergartenſtraße angekommen waren, machte
Lizzi unſchlüſſig Halt, und dann fragte ſie ein vorübergehendes
Dienſtmädchen um den Weg nach dem großen Stern. Dann
r ſie, die bezeichnete Richtung einſchlagend, das Tempo
noch mehr.

Kathi vermochte kaum mit ihr Schritt zu halten. Nach
wenigen Minuten ſchon blieb ſie ganz außer Atem ſtehen und
keuchte: „J glaub', du biſt narriſch, Mädel. Was is denn dees
e Bexgnügen, bei dem Wetter umanander z'rennen wie
'ſeſſen
Lizzi blieb ſtehen und drückte ihre Hand aufs Herz. „U je,

i bin ſo aufg'regt!“ ſagte ſie leiſe. „Jch bitt' dich, Katherl, ſchau
amal auf dei' Uhr.“

„Ja, was haſt denn Fünf Minuten auf zwölfe is.“
„Fünf Minuten auf zwölfe?!“ rief Lizzi und griff ſich mit

beiden Händen an den Kopf.
Es war jetzt ganz einſam um ſie her. Der Schnee wirbelte

in immer dichteren Flocken herunter, und ſo oft ein Windſtoß
durch das entlaubte Gezweig fuhr, ſchüttelte er naſſe, kalte
Schauer auf den durchweichten Weg herab. Die Sonne war
nur noch als blaſſer, fahlgelber Fleck hinter dem dichten Nebel-
ſchleier zu erkennen. Lizzi ſetzte ſich langſam wieder in Be-
wegung und ſchritt voraus, ohne ſich nach Kathi umzuſehen.
Aber ſchon nach wenigen Sekunden blieb ſie ſtehen, lauſchte mit
der Hand am Ohr hinaus und ſagte, als Kathi ſie einholte:
„Du, i mein', i hätt's zwölfe ſchlagen hör'n.“ Sie war ganzblaß geworden und ihre Bruſt wogte hat auf und nieder.

Da packte Kathi die Schweſter bei beiden Armen und
m ſie. „Geh, du dummes Ding, du. Glei ſagſt, was
3 taſt.
Und Lizzi fiel ihr um den Hals, ſchmiegte ſich an ſie undFiperte 3 in ger „Naa, i trau' mi net. J möcht' heim.

ab' naſſe Füß!“Und e dem ganzen Heimweg bekam Kathi kein Wort mehr

aus ihr heraus.

Sechſtes Kapitel.
In welchem der Geheimrat einen höchſt lobenswerten Ent
ſchluß faßt, und die Lizzi ſich bewogen fühlt, rote Strümpfe

anzuziehen.

Als die beiden großen jungen Damen eine halbe Stunde
ſpäter bei Geheimrats die Klingel zogen, war ihnen doch ein
wenig ſo zu Mute, wie ein paar ungezogenen Schulmädeln, die
mit einem böſen Gewiſſen heimkommen. Die inna öffnete
ihnen die Thüre und ſetzte eine äußerſt wichtige und geheim-
nisvolle Miene auf. Ohne dazu aufgefordert zu werden, folgte
ſie doch den beiden Schweſtern bis in ihr Schlafzimmer nach
und ſagte, die Augen weit aufreißend. „Sie Freilein, da mu
wat paſſiert ſein. Un von Sie war voch die Rede. Det ha
ick deitlich jehert.“
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Auch eine des Admirals Remey aus
einen nicht offiz aber für verläßlich gehalten
noch welchem etwa 16 000 Verbündete ſeit Tagesanbruch am
5. Auguſt bei Peitſang mit den Chineſen in ein ernſtes Gefecht
verwickeit waren.

Ausdehnung der Unruhen.
Was an den täglich ſich wiederholenden Nachrichten von der

Ausdehnung der Unruhen in Mittel- und Südchina Wahres
iſt, läßt ſich nicht ſagen. Mißtrauiſch muß man gegen dieſe
Nachrichten um deswillen ſein, weil ſie faſt ausnahmlos von
Stellen kommen, die zu den Scharfmachern gegen China ge
hören. Man möchte eben nicht die europäiſchen Völker zur
Ruhe kommen laſſen, weil ſonſt ſofort die Frage verſtärkt auf
treten würde: Was wollen wir eigentlich in China? Sind
Unruhen ausgebrochen, ſo iſt es Aufgabe der chineſiſchen Re
gierung, die Ordnung wieder herzuſtellen.

Deutſchland und China.
Daß ein zweites deutſches Korps in Stärke von 10 000

Mann nach China geſandt werden ſoll, unterliegt keinem
Zweifel mehr. Man greift, wie wir geſtern ſchon berichteten,
dabei bis auf den Jahrgang 1893 zurück, der in dieſem Jahre
aus der Reſerve in die Landwehr verſetzt würde. Natürlich
können nur Leute in Betracht kommen, die ſich freiwillig
melden.

Zu wüſten Schlägereien kam es in der Nacht zum Sonn
abend auf der Bahnlinie, die Paderborn berührt. Es wurden
China-Truppen aus Metz u. ſ. w nach Bremerhaven gefahren.
Schon vorher war es zu heftigen Auftritten zwiſchen einzelnen
Soldaten gekommen. Bei Paderborn ſoll die Schlägerei dazu
geführt haben, daß zwei Mann vom Platze getragen werden
mußten.

Beim Abſchied der heſſiſchen Freiwilligen hat der
Diviſionskommandeur von Perbandt in Darmſtadt eine Rede
gehalten, in der es heißt: „Jhr ſeid hinausgeſandt, um die
Räubereien, welche die fremden Teufel an Gut, Blut und
Ehre des deutſchen Vaterlandes verbrochen haben, zu rächen,
und Jhr ſeid berufen, mit Mut, Treue, Enthaltſamkeit
und himmelanſtürmende Tapferkeit Euch Eurer Auf-
gabe zu entledigen.“ Enthaltſamkeit und himmelanſtürmende
Tapferkeit ſind ſchwer miteinander zu vereinbaren. Auch die
Bezeichnung der Chineſen als „fremde Teufel“ wirkt anmutig.

„Unfreiwillige Freiwillige“, unter dieſer Ueberſchrift
teilt ein Herr von Gadow aus Gr.-Potrems bei Güſtrow in
den Mecklenb. Blättern mit, daß vier aus einem Nachbarort
gebürtige Soldaten freiwillig nach China mitgingen, „unbegreif-
licherweiſe“ ſich abe. ſämtlich bei Abſchiedsbeſuchen und in
Abſchiedsbriefen nachträglich dahin geäußert haben, daß ſie die
Reiſe nur mit dem größten Widerſtreben antreten.
Ferner berichtet Herr v. Gadow, daß der Sohn eines Gutstage-
löhners, der für den Herbſt ſeiner Entlaſſung entgegenſehen
durfte, in einem an ſeine Eltern gerichteten Abſchiedsbriefe
ſchreibt: „Als auf die an ſeine Kompagnie gerichtete Aufforde-
rung zur freiwilligen Meldung für China ſich niemand ge-
meldet habe, ſei er mit noch vielen ſeiner Kameraden
einfach dorthin kommandiert worden.“

Als am Sonntag morgen in Würzburg das 9 Jnf.-Reg.
in den Kaſernenhof gerufen wurde und ſich weitere Freiwillige
zum Chinazuge melden ſollten, trat, wie die Frankf. Ztg.
ſchreibt, nicht ein einziger Mann vor.

Die in den letzten Tagen von Bremerhaven abgegangenen
Transportſchiffe werden erſt etwa am 7. Sept. Taku erreichen.
Sie legen ſtündlich 16 bis 20 Kilometer zurück.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 7. Auguſt 1900.

Neueſte Kaiſerrede. Am geſtrigen Montag hat Wilhelm II.
bei Einweihung eines Denkmals in Bielefeld eine längere Rede
über die Aufgaben der Hohenzollern gehalten, in welcher er u. a.
ſagte:

Mir iſt es vielleicht ver gönnt, den Teil ſeines
Traumes auszuführen, der durch die ſpäteren
Kämpfe in unſerer Entwickelung zurücktreten
mußte, den Weg über die See. Was damals der Große
Kurfürſt nur angedeutet und begonnen, das vermögen wir
jetzt im großen aufzunehmen, weil wir ein geeintes großes
deutſches Vaterland haben. Wir haben es jüngſt erlebt:
Deutſche Heere unter dem Schutz deutſcher Fahnen ziehen
hinaus, beſtehend aus Gliedern und Söhnen unſeres Vater
landes aus allen Gauen, von den Schären des Belts bis
zum Wasgaun, gemeinſam für die ſchwarze weiß
rote Fahne zu kämpfen, die Größe und den Ruhm
unſeres Vaterlandes im Auslande zu beſiegeln, zu zeigen,
daß der Arm des dentſchen Kaiſers auch bis in die
entfernteſten Teile der Welt reicht.

Die Rede iſt auf demſelben Sparenberge gehalten worden, wo
der Kaiſer vor drei Jahren die bekannte Zuchthausrede hielt.

e e

burger Werftarbeiter zum Ausſtand veranla
haben und hinzugefügt, ehrlos ſei, wer ſein Vaterland im Mo
ment der Gefahr im Stich laſſe. Da der Kaiſer von „vater-
landsloſen Agitatoren ſprach, nimmt er offenbar an, der Streik
ſei von Sozialdemokraten veranlaßt worden. Das iſt nicht an
dem. Die 120 Nieter legten lange vor Beginn der Chinawirren
die Arbeit nieder, aber die Reeder ſſperrten dann während
der Wirren und als ſchon die Bereitſtellung der Transport-
dampfer angeordnet war, 8000 Werſtarbeiter aus Sie ſind
alſo die „vaterlandsloſen Agitatoren“, und auf ſie trifft auch
in Wahrheit die Bezeichnung beſſer zu, als auf die Arbeiter,
die um Beſſerſtellung ihrer Lage ringen. Außerdem waren die
120 Nieter gar nicht an den nach China beſtimmten Schiffen
beſchäftigt. Der Vorwärts faßt den Thatbeſtand folgender-
maßen zuſammen:

Erſten s: Der Streik der 120 Nieter t lange vor den
chineſiſchen Wirren entſtanden. Außerdem kommen bei
den Umbauten an den Transportſchiffen nach China über-
haupt keine Nietarbeiten in Betracht

Zweitens: Nachdem die Aufträge für die Chinaſchiffe
egeben worden, ſperrten die Unternehmer die
zerftarbeiter aus. Als Vorwand diente ihnen die

elbſtverſtändliche Weigerung der Werftarbeiter, gegen die
Nieter die, wohlbemerkt, überhaupt nichts mit den Arbeiten
an den Transportſchiffen zu thun hatten als Streikbrecher
zu dienen.

Drittens: Die wirkliche Abſicht der Ausſperrung
ing dahin, die Arbeiter zu einem Streik zu provozieren.Sie Werften waren mit Aufträgen ſo überhäuft, daß ſie

fürchten mußten, nicht rechtzeitig a werden und damit
Konvbentionalſtrafen zu verfallen. Ein Streik hätte ſie
dank der Streikklauſel in ihren Verträgen jeder Verpflich-
tung entbunden, und darum ſuchten ſie durch jenen Gewaltakt
W Streik zu provozieren, was ihnen zu ihrem Leidweſen
mißlang.Biertens: Die Arbeiten an den Transportſchiffen hätten
in wenigen Tagen trotz der Ausſperrung von den hamburger
Unternehmern ausgeführt werden können, wenn ſie nur
gewollt hätten. Aber ſie waren froh, dieſe Aufträge ab-
ſchieben zu können, zumal ſie in dieſer künſtlich herbeigeführten
Verlegenheit ein Dblhes Mittel ſahen, wieder einmal gen
die Arbeiter zu hetzen. Denn der hamburger Arbeitgeber
verband bedurfte eines Agitationsmittels; es bröckelte in dem
Verband und es galt für die Scharfmacher, ihren Einfluß zu
retten.
Wenn alſo die Arbeiten an den Transportſchiffen eine Ver-

ögerung erlitten hätten, ſo wäre dies einzig und allein das
erk der Unternehmer geweſen.

Die Zeugniszwangshaft des Genoſſen Seifarth in
Gera dürfte heute ſchon beendet ſein, da das Verfahren gegen
ihn auf Verlangen des Erbprinzen eingeſtellt worden iſt. Der
Erbprinz iſt dauernd mit der Vertretung der Regierung be-
auftragt und ließ ſich, nachdem er dieſer Tage vom Bade-
aufenthalt in Reichenhall zurückgekehrt iſt, Vortrag über die
Angelegenheit halten. Genoſſe Seifarth iſt bekanntlich in
Zwangshaft genommen worden, weil er in einem Disziplinar-
verfahren gegen einen Beamten des ſchleizer Landratsamtes
das Zeugnis verweigert hat. Der r hat ſich dahin ge-äußert, daß er mit der Verhaftung nicht einverſtanden J

und die Anwendung der modernen Folter“ nicht billigen
könne.

Verſchlechterung des Gemeindewahlrechtes in Preu-
fen. Der Miniſter des Jnnern hat nachſtehende Verfügung
an die Provinzialbehörden erlaſſen: „Das königliche Ober-
verwaltungsgericht hat in einer Entſcheidung vom 18. Mai
ds. Js. in der Verwaltungsſtreitſache der Stadtverordneten
verſammlung zu Berlin wider den Magiſtrat dieſer Stadt den
Grundſatz aufgeſtellt, daß Schlafſtelleninhaber als „ſelbſtändig“
im Sinne des 8 5 der Städteordnung vom 30. Mai 1853
(und damit der entſprechenden Gemeindeverfaſſungsgeſetze)
nicht angeſehen werden können, weil ſie keinen eigenen Haus-
ſtand haben, vielmehr zum Hausſtande des Vermieters gehören,
welcher ſie in ſeine unter Aufſicht bleibenden Räume
aufgenommen hat. Demgemäß iſt den Schlafſtelleninhabern
durch das Erkenntnis die Wahlberechtigung für die Gemeinde-
wahlen abgeſprochen worden!

Zum Reichsberggeſetz. Die Regierung von Altenburg
a nach Meldung bürgerlicher Blätter beim Bundesrat den

rlaß eines Reichsberggeſetzes, ſowie die reichsgeſetzliche Rege
lung der Bergwerksaufſicht beantragt. Damit würde dem in
voriger Seſſion gefaßten Beſchluſſe des Reichstags Rechnung
getragen werden.

Manöver und Landwirtſchaft. Ein ſchleſiſches Regiment
beabſichtigt nach einer berliner Blättern zugegangenen Mit-
teilung, in der gegenwärtigen Erntezeit ſechs volle Tage
von früh 5 bis 9 Uhr auf dem Terrain das gefechtsmäßige
Schießen mit ſcharfen Patronen abzuhalten. Die da

S veran Sperrung und erlangen da
trotz ihres Widerſpruches zu ſchießen gedenkt, eventuell außer
der Flurentſchädigung Erſatz für verdorbenes Getreide bei
etwa eintretender ungünſtiger Witterung, Verſäumnis der Zeit
und die damit entſtehenden Unkoſten an Lohn. Da ſämtliche
Felder geſperrt werden, ſind die Beſitzer gezwungen, ihre Leute
und ihr Vieh für volle vier Stunden ſechs Tage lang im Hofe
u behalten. Arbeiten im Hofe ſind aber zur Zeit der Erntebei kleinen Wirtſchaften für je vier Stunden des Tages kaum

vorzunehmen, die für die Erntearbeit gehaltenen Arbeiter ſind
teuer, und das Vieh muß nutzlos im Stall bleiben. Das Re-
giment bietet allerdings Erntearbeiter zur Aushilfe an, doch
iſt das kein genügendes Aequivalent für den entſtehenden
Schaden und Nachteil.

Der hier geſchilderte Uebelſtand iſt nur einer der vielen
Nachteile des Militarismus, und noch lange nicht der ſchlimmſte.
Daß der Militarismus aber ſeine heutige, alles beherrſchende
Stellung erlangen konnte, daran ſind gerade die Bauern
mit ſchuld, denn ſie ſind es gerade vor allem, die die Haupt-
befürworter des Militarismus, die Konſervativen, in die Par-
lamente wählen.

Die größte Thorheit des 19. Jehr underts beſteht nach
der agrariſchen D. Tagesztg. in der Abſchaffung der
Prügelſtrafe. Alle noch großartigen Erfindungen wie
Dampfkraft, Elektrizität, ſlüſſige Luft u. ſ. w. könnten dieſen
Kardinalfehler nicht aufwiegen. Da bekanntlich Probieren
über Studieren geht, mag doch der Chefredakteur der Deutſchen
Tageszeitung, der Herr Oertel, erſt mal ſeine eigne gut ge-
fütterte Speckſeite als Verſuchsobjekt hergeben. Dann wird er
aus Erfahrung reden können und das iſt bekanntlich viel
wert.

Wegen Kaiſerbeleidigung, die in Gegenwart mehrerer
zugereiſten fremden Handwerker ſowie des Herbergsvaters des
evangeliſchen Vereinshauſes zur Heimat in Frankenſtein in
Schleſien der 35 Jahre alte Brauergeſelle Rudolf Völkel aus
Wartha hatte fallen laſſen, wurde er von der Strafkammer in
Glatz zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Ausland.

Frankreich. Man ſucht noch immer vergeblich nach den
„Verſchworenen“ des Salſon. Das ganze „Attentat“ ſieht ſehr
nach Mache aus. Dieſe Meinung dürfte durch den Umſtand
noch weiter erhärtet werden, daß nach dem Gutachten des
Sachverſtändigen, Waffenfabrikanten Renette, aus dem
Revolver kein einziger Schuß hätte abgegeben werden
können, weil der Schlagbolzen aufgeſchnitten war. Natür-
lich werden trotzdem noch Verhaftungen „berüchtigter Anarchiſten“
vorgenommen „bloßſtellende Briefſchaften“ gefunden und
„Spuren“ eines beſtehenden Komplotts entdeckt. Das gehört
nun einmal dazu.

Velgien. Löbtau in Belgien. Anfang Juni brach in
Gent ein Streik der Dockarbeiter aus. Ein Unternehmer
ſtellte einige berufsmäßige Säufer als Streikbrecher ein und
bewaffnete ſie mit Revolvern. Dadurch verwegen gemacht,
provozierten dieſe Streikbrecher die im Hafen auf Poſten
ſtehenden Ausſtändigen; eine Schlägerei entſtand, wobei von
beiden Seiten Revolverſchüſſe fielen. Die Polizei ſchritt ein
und einer der Ausſtändigen, ein ſehr kühler, ruhiger Partei
genoſſe, de Kok geheißen, wurde tödlich verletzt, ſo daß er kurz
danach ſtarb. Einige wurden leichter verletzt.

Von den ſchießenden Streikbrechern wurde niemand ver
haftet, dagegen 35 der 42 angeklagten Streikenden zu insgeſamt 22 Jahren Zuchthaus vent

Jtalien. Am geſtrigen Montag hielt die Kammer eine
Trauerſitzung ab. Der Kammerpräſident BVillo betonte in
ſeiner Rede, das Volk habe das Gefühl, daß das Staatsgefüge
locker ſei und die einzige Sühne des Verbrechens ſei eine Stär-
kung des Rechtsgefühls und Erziehung des Volkes zu einer
höheren politiſchen Auffaſſung, denn Gerechtigkeit ſei aller
Reiche Stütze. Der Sozialiſt Turati proteſtierte in knappen
Worten gegen das Attentat, das er als Verbrechen eines Bar-
baren bezeichnete. Er gab der Hoffnung Ausdruck, die
Kammer werde einträchtig zuſammen arbeiten, um das Land
wirtſchaftlich zu heben und den Fanatikern den Vorwand
zu barbariſchen Attentaten zu nehmen.

Nun artete die Sitzung zu einem Skandal aus, als
Pantano namens der Republikaner das Wort nahm. Pantano,
der wegen der letzten Obſtruktions-Kampagne bei der Mehrheit
perſönlich verhaßt iſt, hatte kaum mit der Erklärung begonnen,
daß ſeine Gruppe ſich den Trauerkundgebungen anſchließe, als
die Heißſporne der Rechten mit dem Rufe aufſprangen: Ge
nug mit Eueren Krokodilsthränen, ihr Gevattern und Mit
ſchuldigen der Meuchelmörder!“ Pantano antwortete erregt:
„Wir beuten nicht politiſche Verbrechen wie Jhr aus.“ Bei

auf Dienſtbotenklatſch zu hören aber in dieſem Falle war doch
die Neugier zu ſtark, und Lizzi konnte ſich nicht enthalten, wenn
auch möglichſt ab hgi tigen Tones zu fragen: „So ſo, Sie
horchen alſo an die Thüren
„J Jott bewahre!“ lachte Minna verächtlich auf. „Direkt
jehorcht hab' ich ja nich nmal. Wiſſen Se, es war heite allens
n bißken ſpäte jeworden, vonwejen, weil ick mir verſchlafen

hatte, und da kam ick erſt um elſen dazu, in Salon reene zu
machen. Un die ſaßen derweile drinne in Herrn Jeheimrat
ſeine Stube un hörten mir jar nich.“

„Wer denn warf Lizzi ein.
„Na, der Olle un die Jnädige mitſamſt ihren ſchenen

ie Ohren vonwegen mein
Zahnreißen, aber det hätte ja 'n Tauber hern miſſen, ſo 'n
Radau, wie die jemacht haben! Die beeden, der Herr Vogel
un unſe Jnädige, die konnten ja nich 'mal abwarten, bis eener
fertig war. Da red'te immer eener mang den andern mang

jei

Bruder. Jck habe doch Watte in

wie in de Judenſchule, daß der Herr Jeheimrat jar nichjar n iejgn
ankonnte. Aber am Ende wurd' er doch unjemietlich. a
hab' ick wat jehört vonwejen ſeine leiblichen Nichten, un daß
die ihm doch näher ſtänden als ſchutzloſe Waiſen, wie ſeiner
Frau ihre Verwandte, die de alt jenuch wären, um daß ſe
alleene für ſich ſorgen könnten. Un denn hat die Frau helm
rätin anjefangen zu weenen na wiſſen Se, wenn ſo eene
erſt zu weenen anfängt, da kennen Se ſich denken! Der Herr
Jeheimrat, der hatte ſich uff't Soffa jeſchmiſſen, dat et man ſo
bumſte. Un was der Herr Vogel is, der zog nu voch ſanfte
Saiten uff. Verſtehn konnt' ick ja niſcht mehr die blieben
in eiſm Jeſumſe und Jeſtehne. Na, un denn habe ick mir
raſch dinne machen miſſen, wie ick ſe uf de Thire zukommen
herte. Die Jnädige is mit 'n Herrn Vogel un mit 'n Joli

der Herr Jeheimrat liegt immer noch uf ſein Soffa,
jloob' ick.

Da die Schweſtern ſich auf dieſe intereſſanten Mitteilungen
nicht weiter äußerten, ſo zog die Minna bald ab, unzufriedenvor ſich hinbrummend. Sobald ſie aber hinaus war, a te die
Kathi in drollig-traurigem Tone; „Ach, mir armen Daſhherin?

Jetzt dürf'n mir uns aber gratulier'n.“
ß meinſt denn, was g'weſ'n is fragte Ligzi.

Die Schweſtern ſahen einander an und zuckten die Schultern.
Sie waren viel zu gut erzogen und vornehm denkend, um gern

„Na, der Onkel hat halt aus hrt geg'n ſei Frau, wie ſ'
ihm wieder a Geld abdruck'n woll'n hat für ihr'n Bruder. No,
mir wern's ſchon an die Folgen g'ſpürn, ob er was von uns
g'ſagt hat.“

Lizzi nickte nachdenklich. Und dann fuhr ſie plötzlich heraus„Geh m'r nei, frag'n m'r doch 'n Onkel ſelber. Wer weiß,

wann m'rs wieder ſo gut treff'n, daß m'r alleinig mit ihm
z'Haus ſin.“

Und mit ſanfter Gewalt zog ſie die zaghaft widerſtrebende
Schweſter mit ſich fort. Aber weiter wie bis in den Salon
brachte Lizzi ſie nicht. Uebrigens wurde die nun auch ſelbſt
bedenklich. Sie hatte ihre ganze Schneid für heute ſchon ver-
braucht, und zumal, da ſie vor ihrem erſten Stelldichein ſo
ſchmählich Reißaus genommen, ſühlte ſie ſich nicht mehr auf
der Höhe ihrer Thatkraft. Sie ſchlich auf den Zehen über den
dicken Teppich nach der Thür des Studierzimmers und horchte.
Und wie da drinnen kein Laut zu vernehmen war, kehrte ſie
zur Schweſter zurück und ſagte: „Weißt was, mir wiſſen von
nix und thun, als ob gar nix vorg'fall'n wär'.“
Sie u noch eine Weile leiſe miteinander, und dann

öffneten ſie das Klavier und begannen mit halber Stimme zu
Fagen, Nach was Luſtigem war's ihnen nicht zu Mute. Lizzi
ub an:

„J hab' a kloans Hügerl ſo hübſch in der Näh'
Und auf dem kloan Hügerl ſteht a Kreuzerl in d' Höh.
Und unta dem Hügerl, da liegt ebbas hint,
Was i W da ganzen Welt ja nirgends mehr find'
Was i auf da ganzen Welt ja nirgends mehr find'.“

Bei der Wiederholung des letzten Verſes verſagte ihr plötz
lich die Stimme. Sie drückte ihre rechte Hand auf die Augen
und ſank leiſe aufſchluchzend in den nächſten Seſſel. Kathi
verſtand ſie. Sie erhob ſich raſch. kniete neben ihr nieder und
legte den Kopf an ihre Bruſt. Die Erinnerung an ihre tote
Mutter war zu ſtark und plötzlich über ſie gekommen. Sie
eiten eznander weinend umſchlungen und vergaßen alles rings
um ſich her.

Da that ſich leiſe die Thür auf und die hohe, vornübergeneigte
Geſtalt des Geheimrats erſchien auf der Schwelle. Langſam
chritt er auf die Nichten zu und legte ihnen ſeine Hände auf
ie Köpfe, ohne ein Wort zu ſagen.

Die Mädchen blickten auf und trockneten raſch ihre Thränen
Dann erhoben ſie ſich und reichten dem Onkel ſtumm die Hand.
d grien ihm ja heute noch gar nicht „Guten Morgen ge

ünſcht.
Der Geheimrat lächelte matt. „Nun, nun, meine lieben

Kinder, was habt Jhr denn Jch wollte mich eben an Eurem
Geſang erfreuen. Aber mir ſcheint, Jhr ſeid nicht recht in der

Wollt Jhr mir nicht ſagen, was Euch ſo traurig

Kathi blickte mit immer noch zuckenden Lippen zu ihm auf.Sie ſah in ein bleiches, verhärmtes Geſicht. Sie ufer

ſchlaffer als ſonſt erſchienen heute die langen Falten, und ein
gar Strähne des dünnen grauen Haares, das immer ſo ſorg
ältig gekämmt und war, hingen gar wild in diehohe Stirn hinein. Sie trat erſchrocken einen Schritt zurück
und rief: Aber naa, wie ſchauſt denn Du aus, Onkel Biſt
am Ende krank

Der Geheimrat ſtrich ſich über die Stirn „So, ſehe ich ſchlechtaus Smnig, das iſt wohl möglich. Jch habe b Ket legt
geſchlafen. Mein Magen, wißt ihr, der macht mir immer zu

n ſolchen ſpäten Tafelfreuden, hehe, und dann hade

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Truppen Verſtärkung. Als Freiwillige für denSühnezug nach China ſollen ch u. g. re der git von

Mongeo, der Prinz von Wales, König Leopold von Belgien
und Erxkönig Milan gemeldet haben, und zwar wollen ſie in
das oſtaſiatiſche Okkupationsheer als „Spielleute“ eintreten.

Ja ſol! Lieber Freund, Du ſiehſt in letzter Zeitaus lebſt Du in ſchlechten Serbien ſes Dei ſo ſchlecht
„O nein, meine Schweſter hat in S Tagen Hoch-

rn da kernt ſie bei uns zu Hauſe noch ſchnell
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der Entrüſtung aus. Die Ab
Leeſhänthen And e fen. n Maul halten! Un

ndere eilten zum Miniſtertiſidententribüne. Der Präſident war hege und zur Prä

beſchwichtigen. Nach fünf Minuten forderte der Präſident Pan-
tano auf, ſeine Worte zurückzunehmen, was digemeinen Tumulte that. eſer auch im all

Serbien. Anläßlich der Vermählung des jun öAlerander, die am Sonntag ſtattfand, iſt ine Weihe
politiſche und ſonſtige Vergehen erlaſſen worden. Mehrere po
litiſch Verurteilte ſind vollſtändig begnadigt worden.

Amerika. Die Pinkertons an der Arbeit. Jn
Chi go vrovozierte am Sonntag abend eine ſtarke Abteilung
von Polizeibeamten einen Zuſammenſtoß mit Anarchiſten, wobei
25 Perſonen arg zugerichtet wurden. 5 Perſonen wurden ver
haftet, darunter die Witwe des ſeiner Zeit hingerichteten
Ar,archiſten Parſon. Nähere Nachrichten fehlen noch.

Polizeiliches und Gerichtliches.
8 Gehausſucht wurde geſtern in den Räumheimer Vollsſtunmne Das Blatt ſoll ſich durch eine

notiz unter der Spitzmarke Abel mit dem Sabel gegen die
Sittlichkeit vergangen haben.
„„J Auf freien Grund mit freiem Volke ſtehen“ wollte
Göthe, der bekanntlich eine Reihe von Jahren Staatsminiſter
in SachſenWeimar war. Seine Nachfolger wollen den un-
freien Grund von Sklaven bevölkert ſehen; die gegenwärtigeRegierung des Götheländle verbietet konſequent die Abhaltung
von Volksverſammlungen „aus Gründen des öffent-
lichen Wohls“, ſobald ein bekannter Sozialdemokrat als
Redner auftreten ſoll. Ja auf eine Beſchwerde der Genoſſen
in Blankenhain hat die Direktion des I. Verwaltungsbezirks
in der Ablehnung derſelben ausdrücklich darauf hingewieſen,
daß weder einem einzelnen, noch einer politiſchen
Partei im Großherzogtum geſetzlich ein abſolutes
Recht, Verſammlungen abzuhalten, ausgenommenlein ſolche zum Zwecke der Reichstagswahl, gewährleiſtet
iſt, daß daher bei einem Verſammlüngsverbote von der Ver-
ſetzung des Rechts nicht die Rede ſein kann.“
Das Götheländle kann ruhig ſchlafen in der t ſeiner wach
ſamen Regierung. Die Sozialdemokratie in ihrem Lauf hält
jedoch der Herr v. Wurmb nicht auf; ſie wird es trotzdem er-
reichen, daß auch in SachſenWeimar auf freiem Grund ein
kreies Volk ſteht.

VBarteinachrichten.
Eine Preßß konferenz für die deutſchen Partei und Ge

werkſchaftsblätter fand am Sonntag in Berlin ſtatt. Sie war
von 87 Delegierten beſucht, durch welche 33 Redaktionen (23
politiſche und 10 gewerkſchaftliche) ſowie 32 Verlage (23 poli
tiſche und 9 gewerkſchaftliche) vertreten wurden. Eine Anzahl
Zeitungen hatten ihr Nichterſcheinen entſchuldigt. Unter den
Anweſenden befanden ſich auch 2 Mitglieder des Partei
vorſtandes.

Es wurde don e beſchloſſen:
Die Preßkonferenz ſetzt eine aus Verlegern bezw. Verwal

tungs Angeſtellten und Redakteuren zu gleichen Teilen zu
ſammengeſetzte Kommiſſion ein, die dem Parteivorſtand zur
weiteren Erledigung Vorſchläge zur Regelung der Verhält
niſſe der Preß- und Partei Angeſtellten unterbreitet.
Auch folgende Reſolution wurde gegen eine Stimme an

genommen: z
Die heutige Preßkonferenz erkennt die Notwendigkeit an,

daß eine möglichſte Ausgleichung beſtehender Verſchieden-
heiten und eine Klarſtellung der Rechtsverhältniſſe der an
den Partei Unternehmungen Angeſtellten zu erſtreben iſt
durch War gna von Normativbeſtimmungen.

Zur Feſtſtellung derſelben und zur Erwägung der Frage,
ob auch die Verwaltungsangeſtellten und Gewerkſchafts-
beamten als Mitglieder in den Verein Arbeiterpreſſe aufzu
nehmen ſind, hat die von der Preßkonferenz gewählte ge
miſchte Kommiſſion der Generalverſammlung des Vereins
Arbeiterpreſſe in Mainz Vorſchläge zu unterbreiten.

Gewerkſchaftliches.
Der Machtkitzel der Unternehmer treibt dieſe zu immer

tolleren Streichen. Um in die „Schwarze Liſte“ zu kommen,
mußte der Arbeiter bisher ein wirkliches Verbrechen wider das
geheiligte Kapital begactgen haben. Hatte er geſtreikt, oder zum
Streik aufgereizt, ſo verfiel er der geheimen Feme derFabrikanten. Der Verband der Metallinduſtriellen iſt in dieſem

Kampfe gegen die geſetzlich gewährleiſteten Rechte der Arbeiter
von jeher tonangebend gewogen Einzelne Mitglieder dieſes
Vereins gehen aber nun auf eigene Fauſt noch ſehr viel
weiter, wie ein Schreiben zeigt, das der Fabrikant Friedrich
Matz, Berlin, Dieffenbachſtraße 37, an einen ſeiner vor kurzem
aus ſeinem Betriebe ausgetretenen Arbeiter richtet. er
Brief lautet:

„Wie mir zu Ohren gekommen iſt, wirken Sie auf Herrn
K. ein, er ſolle die Arbeit bei mir aufgeben. Jch nehme
daher Veranlaſſung 5 bemerken, daß ich, falls Herr K.
die Arbeit verlaſſen ſollte, annehme, es gychieht auf Jhre
Einwirkung hin. Jn dieſem Falle werde ich dem Verband
der Berliner Metallinduſtriellen, ſowie den liierten Verbänden
eine Darſtellung Jhres bei mir gezeigten gemeinen Benehmensund Jhrer ganzen Pandinngo nete geben.

Die hieraus reſultierenden Konſequenzen dürften Jhnen be
kannt ſein.

(Unterſchrift.)

Weiter kann man den Terrorismus wohl kaum treiben. Wenn
es dem Herrn K. einmal gefallen ſollte, aus dem Geſchäft des
Herrn Matz auszutreten, ſo braucht dieſer nur „an zunehmen“, K. ſei von deſſen ehemaligem Arbeitsgenoſſen be
einflußt, und das genügt, um dieſen durch das Mittel der
ſchwarzen Liſten von Ort zu Ort zu hetzen, aus zuhungern.
Ob die Annahme des Fabrikanten zu Recht oder zu Unrecht
beſteht, iſt gleichgiltig, über dieſe Erforderniſſe bürgerlicher
Gerechtigkeit ſetzen ſich die Unternehmer hinweg. Damit
wollen wir natürlich durchaus nicht zugegeben haben, daß den
Fabrikanten ein Recht zuſtände, denj
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den Sturm zu

enigen zu verfolgen, der

e e

einen Arbeitsgenoſſen dahin beeinflußt, ſeine Arbeitsſtätte zu
verlaſſen.Mckiche Konfektionsſchneider in München find zu
eſperrt worden, weil die Angeſtellten der Firma J. G.
apre in den Streik traten und keine Einigung erzielt werden

onnte.

Ausland.
eſtreich. Jm nordböhmiſchen Kohlenrevier iſtnag einem Telegramm der Volkszeitung eine neue Lohn

bewegung zu erwarten. In Teplitz ſoll eine Verſammlung
von Vertrauensleuten der Arbeiter der Brux-Teplitzer Kohlen
bezirke die ſofortige Wiederaufnahme der er hher3 be
chloſſen haben. Den Unternehmern ſollen Ende dieſer Woche
orderungen unterbreitet werden.
Frankreich. Der Streik der Droſchkenkutſcher in

a rie dauert fort. Jn der Hauptremiſe des Unternehmers
amille, in der etwa 300 Droſchken und Pferde untergebracht

waren, brach in der Nacht zum Montag Großfeuer aus.
Sechs Pferet kamen in den Flammen um und der Material
ſchaden iſt ſehr beträchtlich. Die Brandurſache iſt noch
nicht aufgeklärt, doch kann ſie nach der Frankf
Ztg. nicht auf Streiker zurückgeführt werden.

Gewerßkſchaftskartell zu Halle a. S.
Sitzung vom 3. Auguſt 1900.

Neu angemeldet ſind Vertreter der Schmiede, Schneider und
zentraliſierten Maurer.

ie Abrechnung vom 1. Halbjahr gab Gen. Angermann.
Es wurde nach einigen erläuternden Bemerkungen der neuen
Reviſoren und des Kaſſierers demſelben für dieſe Zeit Ent-

laſtung erteilt. 5Maibierzelt. Ueber dieſe re enheit erſtattet der Obmann der zur n dieſer ad gewählten Kommiſſion,
Gen. Heyn, Bericht. ach Abhaltung verſchiedener Sitzungen,

mit allen in Betracht kommenden traten wo man ſich in
eingehendſter Weiſe mit dieſer Sache beſchäftigte und alle hieran
Beteiligten gehört hatte, iſt die Kommiſſion einſtimmig zu dem
Beſchluſſe gekommen, dem Kartell folgenden Antrag zu emp ehlen:
„Die Kommiſſion beantragt nach nochmaliger eingehender Unter-
ſuchung, und nachdem die Zimmerer erklärt haben, daß es nichtihr Wille geweſen iſt, die gemeinſame Feier des Feſtes g3 ſtören,
den Tadel, den die in der Maiſitzung angenommene Reſolution
enthält, zurückzunehmen.“ Nach kurzer Diskuſſion wurde dieſer
Antrag einſtimmig angenommen.

Gewerkſchaftsfeſt. Ueber die Arbeiten der Hommiſſion,
welche die Vorbereitungen zu dem Gewerkſchaftsfeſte zu er-
ledigen hatte, erſtattete der Vorſitzende, Gen. Thiele, Bericht.
Gegen die Vorſchläge, wie ſie von dieſer Kommiſſion gemacht
wurden, wurden Einwendungen nicht laut. Die Vergnügungs-
kommiſſion wurde noch durch 18 Genoſſen verſtärkt und wurden
die Delegierten aufgefordert, in ihren Gewerkſchaften für zahl
reiche Beteiligung an dem Gewerfkſchaftsfeſt zu agitieren.

Berichte des GeneralAnzeigers und der Saale-J g über Vorkommniſſe in einer Jalouſie- Fabrik und ein
erſammlungsbericht der HirſchDunckerſchen Böttcher wurden

t den daran beteiligten Genoſſen für vollkommen falſch er
ärt.
Ein Eingeſandt betraf den Vorſitzenden der zentraliſierten

Former. Die Angelegenheit wurde zunächſt der Verwaltung
dieſer Gewerkſchaft überwieſen.

Ueber Lohnbewegungen berichten die Steinſetzer, die
ſelben haben ihre dern auf 55 n Stundenlohn und
50 Proz. für Ueberſtunden fe geſest Es iſt Ausſicht vorhanden,
daß dieſe Bewegung zu gunſten der daran Beteiligten enden
wird. Die Brauer teilen die Vereinbarungen mit, die mit
den Brauereibeſitzern abgeſchloſſen ſind. Die Töpfer erſuchen
die Bauarbeiter, auf diejenigen ihrer Kollegen, welche die neun-
ſtündige Arbeitszeit nicht einhalten, wenn möglich einen Druck
auszuüben.

Den Gewerbe-Juſpektor wichtigen Sitzungen mit ein
uladen, wurde vom Gen. Sach ſe beantragt, und wurde dieſer
lntrag einſtimmig angenommen.
Eine Umfrage, wer von den Delegierten Abonnent des

Volksblattes ſei, ergab, daß von den Anweſenden einer
nicht Abonnent war. Die Frage, wer politiſch organiſiert ſet,
ergab, daß mehrere Delegierte nicht dem Sozialdemokratiſchen
Verein angehörten. Hierzu wurde ein Antrag des Gen. Möwes
angenommen wonach bis zur nächſten Sitzung genaue Er-
hebungen hierüber angeſtellt werden ſollen.

Gen. Thiele macht in längeren S auf die Not
wendigkeit auch der politiſchen Organiſation aufmerkſam und
meint, daß vor allen Dingen diejenigen, die als Vertreter der
Organiſation dem Gewerkſchaftskartell angehören, auch die Pflicht
haben, ſich politiſch zu organiſieren. 8

Das Eintrittsgeld bei öffentlichen Gewerkſchaftsverſamm-
lungen für Organiſierte in Wggfan kommen zu laſſen, wurde
von den Zimmerern beantragt. Dieſer Antrag wurde zur nächſten
Sitzung zurückgeſtellt.

Jn der in Zukunft die unentſchuldigt fehſen
den Delegierten veröffentlicht werden.

Präſenzliſte:

Bäcker Konditoren 1Bau u. Erdarbeiter WLagerhalter
Bergarbeiter Lcederarbeiter
Buchbinder 1 Metallarbeiter 1Buchdruck. (Gewerkſch.) Maſchiniſten u. Heizer 2
Bildhauer 1 Maurer (llokal) 3Böttcher 1 Maurer (zentral) 3Brauer 1 üller 1Dachdecker Mualer, Lack. u. Anſtr. 1
Former (Sektion) Stteinarbeiter 1

(Zentra h S herFeilenhauer Schneider 3Fabrikarbeiter 1 Seiler 1haſtwirtsgehilfen 1 Stukkateure 1Glaſer 2 Schmiede 2Gemeindearbeiter Stteinſetzer 1Lithogr. u. Steindr. Tabakarbeiter 1
dandelshilfsarbeiter 2 Toapezierer 1
olzarbeiter 3 Töpfer 2eſſelſchmiede 1 (lokal) 2Klempner 1 immerer (zentral) 1Kupferſchmiede 1

Entſuidiet fehlten 1 Brauer, Gemeindearbeiter, Klempner,

Metallarbeiter. esſie Präſenzliſte der JuliSitzung iſt dahin richtig z ſtellen,
v nicht 1 ſondern 2 Schneider vertreten waren. Jn der Juni
Sitzung war 1 Steinſetzer anweſend.

Gewerkſchaftskartell in Zeih.
Sitzung vom 3. Auguſt 1900 im Franziskanerkeller.

Dieſelbe wurde 9 Uhr mit der Tagesordnung Neuwahl,
Geſchäftliches und Verſchiedenes vom Vorſitzenden eröffnet.

Neuwahl: Der Vorſtand für das gegenwärtige Geſchäfts
jahr ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: A. Gerhard,
Stellmacher, als Vorſitzender, R. Scholz, Metallarbeiter, als
Kaſſierer, E. Hentzſchler, Zimmerer, als Schriftführer. Es
wurden noch 2 Reviſoren gewählt. Die Bibliothekkommiſſion
wurde durch einen Buchbinder und einen Metallarbeiter
ergänzt.

nträge: Da infolge der Verſchmelzung der Bibliothef
roße Ausgaben entſtanden ſind, ſoll von ſeiten der Gewerk-ſcha en e den ordentlichen Beiträgen für das Kartell noch

eine Extraſteuer in dieſem Quartal von 5 Zfennig ro
Mitglied erhoben werden. Der Antrag wurde nach lebhafter
Debatte angenommen.

Eingänge: Ueber Vorträge, welche aus Breslau zugingen,wurde zur agesordnung übergegangen. Die Zentralverwal-
tung der Steinſetzer ſandte Flugblätter und Zeitungen betr.
des Steinſetzerſtreiks in Leipzig; dieſelben werden von einem
Delegierten den hieſigen Steinſetzern übermittelt. Ferner gin-
gen noch zwei Broſchüren ein: „Die deutſche Gewerkſchaftsbe
Wer und „Geſchäftsbericht des Gewerkſchaſtskartells zu
Lübeck“. Sollte ſich bei einer Gewerkſchaft das Verlangen nach
dieſen Broſchüren nötig machen, iſt der Vorſitzende gern bereit,
dieſelben zugänglich zu machen.

Bergleuüte. Es handelt ſich um die Beiträge zum Kartell.
Der hieſigen Filiale der Berg- und Hüttenarbeiter ſteht von
rn ihrer Zentralverwaltung kein prozentualer Satz für ihre

usgaben zu. Der Vertrauensmann der hieſigen Filiale wen-
dete ſich in einem Schreiben an die Hauptverwaltung, dieſe ge-
währte Beiträge, wovon ſie nun die Beiträge zum Kartell be-
ſtreiten ſollten. Trotzdem nun die Hentralverwaltung der
Berg und Hüttenarbeiter vor Jahren betr. Errichtung eines
hieſigen Gewerkſchaftskartells agitiert hatte, ſteht ſie jetzt auf
dem Standpunkt, daß die hieſige Filiale keine Beiträge an das
Kartell abzugeben habe. Die Kritik von ſeiten der Delegierten
fiel ſehr zu ungunſten der betr. Zentralverwaltung aus und
endete damit, daß vom Kartell aus ein Artikel in der Berg-
zryeiter3tg oder im Correſpondenzblatt veröffentlicht werden
ſoll, um der betr. Verwaltung unſere Anſichten über ihren
Standpunkt kund zu geben. ÄVerſchiedenes: Es ging ein Antrag ein, dem Vorſitzenden

eine vorjährige Thätigkeit eine Entſchädigung zu bewilligen.
ach vorangegangener Debatte wurde derſelbe angenommen.

Eine ſehr lebhafte Debatte, an welcher ſich der größte Teil der
Delegierten beteiligte, rief der beendigte Maurerſtreik hervor.
Es wurde den Maurern ſowie auch den anderen Gewerkſchaf-
ten anheim gegeben, bei vorkommenden Streiks, Differenzen
uſw. mehr die Offentlichkeit davon in Kenntnis é ſetzen.

Der Delegierte der Glaſer berichtet, daß ſeit der
Zwangsinnung in ihrer Branche das Verhältnis zwiſchen Ge-
ellen und Meiſtern ſich ſehr zugeſpitzt habe, meiſtenteils betrifft
ies den von den Geſellen eingeführten Arbeitsnachweis. Die

Glaſergeſellen wollen in ihrer nächſten Verſammlung ener-
g. Front gegen die Uebergriffe der Zwangsinnungsmeiſter
machen.

Es ſollen in dieſem Jahre von ſeiten des Kartells ſogenannte
Wanderverſammlungen abgehalten werden. Das erſamm-
lungslokal für die nächſte Sitzung wird in der vorhergehenden
Sitzung bekannt gegeben. Die Wanderverſammlungen ſollen
den Zweck haben, daß die hieſigen Wirte, welche der organiſier
ten h ihre Lokalitäten zur Verfügung ſtellen, auch
genügend reſpektiert werden.

Es wurden noch wie interne Sachen erledigt.
ierauf Schluß der Sitzung 12 Uhr.
endeg fehlten: 1 Brauer, 1 Buchbinder, 1 Bergmann,

unentſchuldigt: 1 Erdarbeiter, 2 Holzarbeiter, 2 aurer,
1 Maler, 1 m und 1 Zimmerer. H.ſt Die ohnung des Kaſſierers befindet ſich Hoſpital

raße

Aus dem VReiche.
Liegnitz. Wegen Vergehens im Amte hatte ſich vor

der Strafkammer der Polizeiſergeant Hermann Groer aus
Bunzlau zu verantworten. Am 9. Oktober v. J. befand ſich der

ormer Adolf Golz in Bunzlau in ärgerlicher Stimmung. Seine
rau war nach Kittlitztreben eggnsen und hatte den Stuben

chlüſſel nicht an den bewußten Ort gelegt. Am Abend, als die
rau immer noch nicht zurück war, gab es einen Auftritt mit

einem Hauswirt. Dieſer ſchickte alsbald nach der Polizei und
es erſchien der Polizeiſergeant Groer. Werner hatte ſich
Golz in ſeine im zweiten Stock belegene Wohnung urückgezogen
und eingeſchloſſen; auch ſeine Frau war inzwiſchen zu auſe
eingetroffen. bgleich nun für den Beamten keinerlei Ver
anlaſſung vorlag, einzuſchreiten, ging dieſer doch die Treppe hin
auf und begehrte Einlaß. Golz bedeutete dem Beamten, daß
er ſrer nichts zu ſuchen habe. Schließlich öffnete jedoch Frau
Golz dem Beamten die Thür. Als dieſer eintrat, wurde er
von Golz zum Verlaſſen der Wohnung aufgefordert; der Be
amte wollte jedoch den Golz angreifen, um ihn mit zur Wache
u nehmen. Dies wollte ſich Golz nicht gefallen laſſen und er
chlug deshalb den Beamten ins Geſcn Nun begann eine

ürgerei hinüber und herüber in der Wohnung. ld war
Golz überwältigt und an die Strippe n und fort ging
es nach der Polizeiwache. Auf dem ine ſchrie Golz laut um
guig denn die Schlinge, die ihm der Beamte um das linke

andgelenk gelegt hatte, war ungewöhnlich feſt angezogen und
hatte in das Fleiſch eingeſchnitten. Die Nacht über mußte Golz
im Gefängris zubringen. Die Affaire blieb ihm lange in

ſcher Erinnerung, denn er konnte den angeſchwol-
enen Arm drei Wochen lang nicht e undlange nachher noch zeigten ſich Lähmungserſcheinungen. Darauf

wurde zuerſt gegen Golz Anklage erhoben wegen Widerſtands
an die Staatsgewalt. Er wurde aber freigeſprochen, da Not
wehr angenommen wurde. Sodann wurde gegen Groer Anklage
erhoben wegen Körperverletzung, Hausfriedensbruch u. ſ. w. im

Sonntag

den 12. August 6
Marktplatz 2 u. 3.

Schiuss des dies jährigen

Inentur Ausſerhaufs.
R Grosse Preisermässigungen in allen Abteilungen.

Marktplatz 2 u. 3.
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Amte. Schon in der früheren Verhandlung war ihm vom Vor
nden bedeutet worden, er möge ſich doch einmal das

eſetz vom 12. Februar 1850, betreffend den
Schutz der perſönlichen Freiheit, durchleſen. Groer
erklärte, er habe eine Jnſtruktion darüber, wie er ſich bei Ver
haftungen zu verhalten habe, nicht bekommen. Der Staats
anwalt beantragte 1 Jahre Gefängnis und Aemterverluſt auf
3 Jahre. Das Urteil der Strafkammer lautete auch gegen
Groer auf Freiſp Der Gerichtshof hatte die Ueber
zeugung, daß hier ein Vergehen vorliege, wie es gröber kaum
gedacht werden könne. Das Gericht habe aber auch die Ueber
zeugung, daß der Angeklagte nicht das Bewußtſein
h habe, rechtswidrig zu handeln dieſer Mangeleruhe auf der unterbliebenen Suſtruttion, Die Jean
des Freiſpruchs iſt ſehr ſeltſam. Nur ſchade, daß man be
ſtreikenden Arbeitern nicht das Fehlen des Bewußtſeins vor
ausſetzt, rechtswidrig gehandelt zu haben.

Vermiſchtes.
Zur Steuerung der Unſauberkeit in Schulhäuſern

hat die königliche Regierung in Potsdam an die Orts- und
Schulbehörden unterm 26. Juli er. folgende Verfügung er-
laſſen: Mehrfach beobachtete Unſauberkeit in den Schulhäuſern,
auch in den ſtädtiſchen, veranlaßt uns, unſere Rundverfügung
vom 5. Mai 1874 dahin zu erweitern, daß Lehrzimmer, Treppen
und ſonſtige Dienſträume der Schulhäuſer mindeſtens zweimal
in der Woche und außerdem, ſo oft der Rektor oder Orts-
ſchulinſpektor es für nötig befindet, gut gefegt und dabei ſämt-
liche Tiſche, Bänke und andere Geräte gehörig geſäubert wer-
den müſſen. Das iſt in Zukunft zu beachten, auch iſt bei der
Abfaſſung von Dienſtanweiſungen für Schuldiener hierauf Be-
dacht zu nehmen.

Spezial Abtennng

Kurzwaren,

OsborMorgen nachmittags 3 Uhr

gr. Familien rei Komzert
gs Bellevue,

L., Eisleben.den Beſcheid muß innerhal

eingereicht ſein.

Vriefßaſten des Krbeiter-Sekretariats.
n einen die Rente entziehen

4 Wochen eingelegt werden. Die
Klage mußte alſo grähn am 27. Juli beim Schiedsgerichtr Schreiben ging am 1. Auguſt, alt

Berufun

5 Tage zu ſpät, hier ein.

Halle
ſtraß

o um Der Maurer Hahn un

E. W., Trebnitz. Sie ſind au
Zriefkaſten der Redaktion.

ein Kind einwirft, verantwortlich zu machen. Das

ſcheibe, keine beſonderen Beſtimmun
B., Aue.

boren iſt, ſoll die Mutter die
Kind vor dem 1. Januar

en.Sofern das Kind nach dem 1. Januar 1900 ge

Klage anſtrengen. Jſt jedoch das
eboren, dann hat nach früherem

Recht die Mutter keinen Anſpruch.

H. u. L.
blatt nicht.

für größere Scheiben, die

i BürgerlicheGeſetzbuch kennt betr. der Größe der Scheiben, oder ob Luxus-

Arbeiter Schröpfer und

Arbeiter Köhler
gehmann S., 2 Mon. Gr.

Briefkaſten der Expeditior
Schuhmachermeiſter Dornſtein, o

wie Reſtaurateur Sachſe, Liebenauerſtraße, leſen das Volks
Charlottenſtraße 14 und 8). Der

Schimmelſtraße 17). Der Kutſcher

Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz Verlag) iſt ſoeben
das 45. Heft des 18. Jahrgangs erſchienen.
heben wir hervor:
Türkei und das jetzige Regime.
Labriola und die Ethik.
D. Bach.
Anmerkung zur FlottenDeckungsfraLitterariſche R
ſchen Aufgaben des Staates.

Litteratur.

ſik. Von S. Gunter.
Marx über Steuerreformen.

Johannes
lichen. Feuilleton Das ſchwediſche Zündholz.

Czumikor

Durch den großen Verkauf in dieſen Arlikeln bin

Aus dem Jnhalt
Königliches. Das geiſtige Leben in der

Von Jſchtiraki.
Multatuli. Von Ge

Eine nachträgliche
Von Max Grunwald.

Schlaf, Die Feind-

l Von AntonTſchechoff. Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Wladimir

Köly eine T. (Hochſtraße 7). Dem

orben: Des

frau, 67 J. (Oleariusſtraße 3). Di

Standesamtliche Nachrichten.

Graßmann Zwill S. (dalberſtädterſtraße 9).
Antonio (Liebenauerſtraße 178). Dem Gußputzer Körner ein S. (Bruckdorferſtr. 9)9. Dem
r n Hellbig ein S. (Magdeburgerſtraße 40).Arbeiter Schimanowsky Ehefran, 27 J. (Eliſabethkrankenhaus).

Des Arbeiter Bandermann S., 1 J. (Thorſtraße 32). Des Arbeiter Gorgas S.,
e 5 Mon. (Ludwigſtraße 20). Des Fortiers Klingebeil T., 1 Mon. (Saalberg 16). Des
8 S Siedemeiſter Haring S., 1 Mon. (Mansfelderſtraße 52). Des Fleiſchermeiſter Hellbigindſchau: Dr. m l Krae elin, Die pſychiatri- S., 2 Stunden (Magdeburgerſtraße

litzerſtraße 105). Marie Gorlitz, 18 J. (Siechenauſtalt). Des Privatmann Berlin Ehe

(Nord), 4. Auguſt.
Auſepoten: Der Wagenführer Ballenthin und Helene Lange (Brandenburger

Se hien ungen. Der Fleiſher und Eliſe Buchmann z
tha Rochow geb. Hammelmann

ahe 12 und 835). Der Dekorateur x und Anna Kohlbach 6 u. Breite
rade 4). Der Hanusbeſ. Hofmüller und M.

auline Mehmel (Kurfürſtenſtraße 80 und H.-K., Schulberg 12).

Der Kapellmeiſter Wille und Anna Keßler (Gera und r. 9). Der
Arbeiter Schönbrodt und Klara v (Hermannſtraße 18 und

Meyer a Vunſnree S t
eboren: Dem Holzſchnitzer midtmer eine T.Geſtorben: S en W T., 1 J. (H.- G., Gr. Brunnenſtraße 25). Des

2 gr. allſtraße 42). Des Tapezierer Liebſcher T., 4 Mon.
(Fritz Reuterſtraße 8). Des Kaufmann Schubert T., 2 Mon. (Uhlandſtraße 11).

Halle (Süd), 4. Auguſt.
Aufgeboten: Der Arbeiter Pintaske und Minna Helbig (Beeſenerſtraße 18).
Gheſchließungen Der Aſſiſtent Ecke und Cliſabeth Salzmann (Mühlhauſen t. Th.

3 und Pfälzerſfraße 6). Der Steindrucker Wurzbach undſtraße 19 und Brüderſtraße 6). Der Schloſſer Demmer und Auguſte Herre (Thor
ſtraße 17 und Baderei 3). Der Kutſcher König und Emilie Haaſenbruch (Liebenauer
ſtraße 10 und TCrondorf d. Reideburg). Der Kaufmann Lieſtmann und Eva Beer

endt (Hermannſtr. 16 u. Wuchererſtr. 43). Der

ühlweg 44). Der
Gr. Brunnenſtraße 53).

G., Hoheſtraße 18).

Gr. Brunnenſtraße 564). Des Schneidermeiſter

argarete Hilpert (Zapfen-

Kaufmann Kramer und Martha Köppe (Berlin und
Großer Sandberg 16). Der Ingenieur Schröder und Mathilde Dette Darmſtadt und

Weigel und Thereſia Völkel (Wörmlitzerſtraße 99).
Der Droguiſt Schilling und Wanda Temme (Turmuraße 128 und Krukenbergſtr. 1).

Geboren: Dem Lageriſt Rudolph eine T. (Hallorenſtraße 2). Dem Steueraufſeher
Aſſiſtent Raſoth ein S. (Steinweg 37). Dem Ar-

beiter Hoffmann ein S. (Langeſtraße 1). Dem Kaufmann Stemmler eine T. (Große
Steinſtraße 34). Dem Dachdecker Blume ein S., (Mühlberg 4). Dem Arbeiter Pfſau
ein S. (Steg 8). Dem Arbeiter Schmiady ein S. (Turmſtraße 154). Dem Kaufmann

Dem Jngenieur Schwarz eine T.

40). Des Arbeiter Carius T., 5 Mon. (Wörm-

e Witwe Heiſe, 74 J. Liebenauerſtr. 167). Der
Küſter Weber, 72 J. (A. d. Moritzkirche 6).

ich im ſtande, die denkbar billigſten reiſe zu ſtellen.

Die Auswahl in dieſen Arlikeln

Schützenfest Zeitz
Während des Schützenfeſtes empfehle ff. Regensburger, Zeitzer und

Halleſche Brühwürſtchen, Aale, Bücklinge, Flundern, Lachsheringe,t „Brat bricken, Aale und Heringe
in Gelee, Sardinen, Rollmöpſe, Anchovis, Sardellen, Kaviar u. dergl.

Adolf Schmieder aus Halle, Sache Etanb.

geräucherte Schellfiſche, VBratheringe, Aal

Zeitz!
Kämpfe's Reſtaurant.

Schützenplatz.
Schützenfeſtes mein dekoriertes

Büer- und Speißsezoelt.
Hochfeines Weimar'ſches Lagerbier (auf Kohlenſäure) ſowie diverſe andere

Biere. Warme und kalte Speiſen zu jeder Tageszeit. Täglich früh: Vouillon.
Flotte Bedienung. Angenehmer Aufenthalt. Zivile Preiſe. Muſikaliſche Unter

Konrad Kämpfe.
haltung. Es ladet freundlichſt ein

Zeitz!

Empfehle einem geehrten Publikum von Stadt und Land während des

halle a. S.
Meu!

Fernſpr. 24s0,
Xöbel-Magazin,

empfiehlt als ganz beſonders billigen

Gelegenheitskauf
hoochfeine Salon Einrichtung,

ein extra feines Schlafzimmer.
beſtehend aus: 1 Ankleideſchrauk, Kleiderſchrank, 2 BVettfſtellen,

1 Waſchtoilette mit Spiegel, 2 Nachtſpinden,
ferner Be Vertikows, Herren u. DamenS

Trumeaux Spiegel, Plüſchgarnituren, Paneelſofas,tiſche

Friedrich Peilecke,
Geiſtſt. 25
Gebrauckt!

mehrere Speiſezimmer Einrichtungen,

Herrenzimmer- Einrichtung in Eiche und Rußbaunt.

chreib-

Taſchen- und Rips-Divans, Kulifſſen-, Steg- und Ausziehtiſche,
Rohrlehn- und einfache Stühle, franzöſiſ e und einfache
Bettſtellen mit und ohne Matratze, Waſchtiſche mit und ohne
Marmor, Kleider- und Küchenſchränke,

Mein Geſchäftslokal befindet ſich nur
eppiche u. v. m.

n Geiststrasse 25. n
N

Dei der Juradeh c

d pulver gewaschen sind.

weiss erhalten wie mit

mit dem SCRWAX.
Man veriange es überall

sehen weisse Soldatenhosen wundervoll aus,
wenn sie mit Dr. Thompuon's Seitfen-

Das sollten sich
alle Hausfrauen merken, die sich mit Schmier-

S seife quälen und die Wäsche niemals so schnee-

Dr. Thompson's Seifenpulver

zu A
mehrere 1

Kaufhaus Ranges

S Stoff ReſteStoff-Reſte
ügen, Hoſen, Damenkleidern paſſend

Meter Reſte in allen Farben ſpottbillig.
Halle a. S. I. in. Leipzigerſtr. S7.

Berlas und für die Inſerate verantwo vt

Poſamenten. entſpricht dem großen Amfang meines Etabliſſemenls

Halleſche Arbriterliedertafel.
Unſere Geſangsſtunden finden jeden

Dienstag abends 9 Uhr im Reſtau-
rant zum Letzten Dreier, Merſeburger-
ſtraße, ſtatt. Freunde des Geſanges,
welche gewillt ſind dem Verein beizu-
treteu, ſind herzlich willkommen.

Der Vorstand.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

9Clänzender Suieplan!

Mr. Abdullah und Miß Alma mit
p. elektriſchen Ausſtattungs Scene
„Ein Traum im Paradieſe“.
(Senſationell MiſeKaida, indiſche
Equilibriſtin und ger Lepetit Arthur, Minigtur Univerſal
Artiſt. Signorina EIla del Sarto,
Mandolinen Vituoſin. Mr. Guil-
laume Fontaine, elektriſch muſika-
liſcher Wantaſt. Fräulein Lina
Goltz, Original-Geſangs-Soubrette.

Die Herren Fischer und Wacker,
Original-Geſangs-Duettiſten. Herr
Paul Baeker, Geſangs u. Charakter
Humoriſt. Jules Greenbaum's
„Amerikaniſcher Bioskop“ mit neuen,
aktuellen Bildern!

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

lenDirektion: Fr. Wiehle.
Ob ſchön ob Regen!

(Jm Garten oder Saal.)
„Akrobaten in der Sommer-

frisehe“, Jntermezzo der 3 Gebräder
Georgi. X Abs-Avello, Matadore
an den hängenden Ketten. Miss
Mary, Equilibriſtin auf dem Telephon-
kabel. X Die 3 Larrison, Geſangs-
und Tanz-Terzett. X Ludwig Hass-
lacher Humoriſt. N. Mathilde
BReeker, Konzert- Sängerin. Anny
Sylvester, Geſangshumoriſtin.

Giebichenstein.
Reichenbachs Karussell

ſpielt heute, Mittwoch, Sonnabend u.
Sonntag im „Gaſthof zum Mohr“ und
ladet das geehrte Publikum und die
liebe Jugend zur luſtigen Karuſſellfahrt
ergebenſt ein.

MittwoSchlachte Jett.

Hermann Mehnert,

Heute MittwochW

Mittwoch
achte- Feſt.
S

Von 7 Uhr an Wellfleiſch mit
neuen Sauerkohl.

Paul Schneider, e er
Kobd. Katsehn, Albrechtſtr. 23,

e Thüringerſtr. 23.S Früh 8 Uhr WVehſſeiſch.

Oskar HelBer,
Steinweg 32.

Schl
iegel,

Jakobſtraße 42.

Perzinktes Drahtgefletht
in allen Größen empfiehlt

empfiehlt ſelbſtgef. Böttcherwaren.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swien

Kanſſans ſ. Ranges

II. Man
Liebenthal e Go.,

Leipzigerstrasse 100,
offerieren

Trauer Hüte und alle Trauer Artikel.
Verkaunfsstelle aller Konsum-Vereine.

iu Halle.

Leipzigerstrasse 87.

aus
in der heißen leichtes,

erfriſchendes Getränk empfiehlt

Freybergs

G-Bier
à Flasche 6 Pfg.
Brauerei

Söhne hiesiger achtbarer Eltern,
welche beabſichtigen Muſiker zu werden, finden in meiner Orcheſter- Schule
jederzeit Aufnahme. Unterricht auf allen Orcheſter-Jnſtrumenten. Theorie
u. Klavier. Dauer der Ausbildung 4 Jahr, freie Station J en,
monatliche Entſchädigung 10 bis 30 ark. Anmeldungen erbitte re tzeitig.

Xugo Sngelmann, Kapellmeister,
Halle-N., Zietenſtraße 25. Fernſprecher 2417.

H. Böhlert, Roßſchlächterri, S
ſiehlt ſetre hthieſnen Fleiſch und

empſfſie eine hochfeinen et Un
Wurſtwaren.

Achtungsvoll H. Bönloert.
Telephon Anſchluß Nr. 900.

Reue und gebrauchte Röbel!

Divan in Plüſch u. Stoff, Trumeaur,
Kleiderſekretäre, Vertikows, Tiſche,
Stühle, franz. u. einfache Bettſtellen m.
u. ohne Matratzen, Waſchtiſche, Nacht
tiſche, Küchenſchränke u. Tiſche, ganze
Wirtſchaften in neu und gebraucht
empfiehlt billigſt bei reeller Bedienung
Max Jungblut, Georgkr, 3.

R Alte Möbel nehme in Zahlung. R

Gereinen
empfiehlt zu Kinderfesten

diverse Zuckerwaren,
s Pfg. Artikel u. W.

die Honigkuchen u. Schokoladenfabrik von

C. Cornow,
Inh. Robert Schirmer.

„Landwehrftr. 20,
empf. 2 zweimal friſche Kinder-

i

milch, ärztlich empfohlen, friſche Butter-
milch, Speiſematz, MolkereiButter,
ſaure Milch in Näpfen, Sahne e.

Tederpantoffein,
Holzpantoffeln, Plüſch-, Sammet-
u. Kordpantoffeln verkauft zu den

billi en ſcherfGründier, Fleiſcherſtraße 41.
Bill. Bezugsquelle f. Wiederverkäufer

Gutes kräftiges Brot
empfiehlt Friedr. AckeWeberſraße i Teitz.
Milchziege verkauft Albrechtſtr. 23.

j Fäürberei,

themiſche Reinigung
Damen und HerrenGarde-

roben werden unzertrennt
chemiſch gereinigt oder gefärbt. J

Stickereien, Bänder, Federn,
S GHandſchuhe, Schlipſe u. ſ. w.

W. Assmann,
Obere Leipzigerſtr. 60,

am Riebeckplatz.

Total Ausverkauf.
Spiegel, Bilder, Rahmen zu bedeu-

tend herabgeſetzten Preiſen.
P. Knüpfer, Merſeburgerſtr. 4.

Kinderbettſtelle billig zu verkaufen
Martinſtraße 9, H. I.

Maurer
werden geſucht beim

auunternehmer Jäger,
Eisleben.

Malergehilfen ſtellt ein

P. Bachmann, Fleiſcherſtr. 40.
Zwei freundl. Schlafſt. Harz 25, II r.
Möbl. Schlafſtelle Mühlgaſſe 7, J.
Anſt. Schlafſt. offen Steinweg 18, H. r.
Anſt. Schlafſt. offen Schülershof 10.

ekannimachung.
Warnung für jedermann, daß meiner

Tochter Marie Mänieke nichts auf
meinen Namen geborgt wird, da ich
keine Zahlung leiſte.

Christian Mänicke, Trotha,
Mötzlicherſtraße 9.

rthch: Au auſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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TT„„JXXEJ—V-JKriegslied China-Freiwilligen.
v uderer des Hamburger Echo.

om SonnzÄ Fraden, ins Feld, ins Feld;riſch auf nach China gezogen!
Criſch aumde wird jeder ein Held,

m feryMedaillen geflogen.
Da da kowxühn und ſtolz einher,
S geben der Hauptmann auch Saukerls nicht mehr.

enn
„a, da führen wir

R die Kultur zu verbreiten;
len wir kämpfend von Sieg zu Sieg,
ie höchſten Güter wir ſtreiten.

Dag serfanſt Evangelium
Bey en wir rings in dem Lande herum.

zun, gelber Mongole, nimm Dich iMit Kolben und t r
Wird Dir die Geſittung jetzt beigebracht

Da kann Dich Dein Buddha nicht retten.
Halt ſtill, Chineſe und warte nur
Jetzt lehren wir Dir erſt die Hunnenkultur!

heiligen Krieg,

Friſch auf, Kameraden, nach Peking geh'n
Wir kämpfend auf blutigen Bahnen;
Unf. ſeinen Mauern da werden bald weh'n
Unſ're lorbeerbekränzten Fahnen.

Ob der Mongole ſich wehrt und ziert,
Doch ſein halbes Reich wird von uns annektiert.

Friſch auf, Kameraden, und leert das Glas
enkt, wenn erſt erkämpft wir die Beute,

Dann ſtürzt ſich drauf wie der Rabe aufs Aas
Die kapitaliſtiſche Meute.

Dann ſteh'n wir beiſeit' in Dienſt und Fron:
Für uns war der Kampf und für and're der Lohn.

Sei ſtill, Kamerad, und klage nur nicht;
Wohl iſt ja die Bruſt Dir durchſchoſſen;
Die Kugel n ein Mongolenwicht,
Doch iſt ſie in Deutſchland gegoſſen.

Von deutſchen Büchſen der Tod uns droht
Die lieferte dem Feinde der Patriot.

um Sturm, Kamerad, auf die Batterie!
Zum Sturm durch Hagel und Flammen!
Rings platzen Granaten:; wohl kennt Jhr die:
Aus unſerer Heimat ſie ſtammen.

8887 Krupp in v zählt wohl ſein Geld,
n Maſſengrab füllt ſich im blutigen Feld.

u auf, Kamergden, zum blut'gen Strauß,
riſch auf übers Meer nun zum Kriege!

Laßt weinen die Mutter, die Braut zu Haus,Uns winken die herrlichſten Siege.
Uns allen wird des Vaterlands Dank,
Wenn wieder wir kehren verſtümmelt und krank!

Dann hält man wohl Reden und ſchreit Hurra
Zum Preis unſrer tapferen Thaten:
Jm übrigen mögen doch ſelbſt uns ja
Von nun an wir helfen und raten.

Jur uns das Leben iſt Sorg und Not;
m Golde wühlt froh der Prozent-Patriot!

Hinter den Kounliſſen der deutſchen
Diplomatie.

Ein Seitenſtück zur Emſer Depeſche.
Von E. Witte, bisherigem Preßattachee der deutſchen Bot-haſt in Waſſhington.

Das Sprunghafte in der deutſchen auswärtigen Politik tritt
vielleicht nirgends ſo auffallend zu Tage wie in dem Wandel,
der ſich in den Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reich und
Großbritanien vollzogen hat. Der Kaiſer und Graf Bülow
a jetzt die eifrigſten Anwälte einer engen Freundſchaft mit

ngland, ſie ſehen mit verſchränkten Armen zu, wie John Bull
den Burenrepubliken in Südafrika den Garaus bereitet, und
ſie veranſtalten für die notleidenden Jndier Geldſammlungen,
obwohl ſolche Sammlungen weit beſſer für die Notleidenden
im Deutſchen Reich angebracht wären, und obwohl ein eng-
liſches Sprichwort ihnen die beherzigenswerte Lehre giebt:
Charity begins at home Dieſe dicke Freundſchaft iſt freilich
noch ganz jungen Datums. Vor einem Jahre noch dachten die
Leiter der auswärtigen Politik der beiden Mächte ganz anders
und es iſt ſehr die Frage, ob es überhaupt zu dem jetzigen in-
timen Verhältnis gekommen wäre, wenn nicht der blöde Zu-
fall dazu mitgeholfen hätte.

Was ich hier erzählen will, iſt eine der merkwürdigſten Jllu-
ſtrationen zum Treppenwitz der Weltgeſchichte und wird als
ſolche vielleicht in der Weltgeſchichte fortleben. Man denke ſich
eine Neuauflage der Emſer Depeſche, nur daß ſich die Spitze
diesmal nicht gegen Frankreich, ſondern gegen England rich-
tete und daß ſich bei der Redaktion der Meldung die Fanfare
in eine Chamade verwandelte. Da es heute wohl als aus-
geſchloſſen gelten darf, daß das Bekanntwerden der Geſchichte
dieſes Telegramms einen ungünſtigen Einfluß auf die engliſch
deutſche Freundſchaft ausüben werde, ſo ſei es mir geſtattet,
dieſen tragikomiſchen Beitrag zur Zeitgeſchichte hierdurch der
Oeffentlichkeit zu übergeben.

Lährend des vergangenen Jahres erfreute ich mich des
hie Vorzuges, der kaiſerlich deutſchen Botſchaft in

Waſhington attachiert zu ſein. Unter welch merkwürdigen Um-
ſtänden ich zu dieſer Auszeichnung kam, werde ich ſpäter er
zählen, für heute möchte ich nur bemerken, daß der Antrag,der Offizioſus der Botſchaft zu werden, von Seiner Erxzellenz
dem Herrn Dr. v. Holleben (vor ſeiner Verſetzung als Bot-
ſchafter nach Waſhington Geſandter in Stuttgart) ausging und
daß ich ihn annahm, „der Not gehorchend, nicht dem eig'nen
Trieb“. Als ich mein Amt antrat, hatte die Spannung in
den Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reich und den Ver-
einigten Staaten einen ſehr bedenklichen Grad erreicht, und die
deutſche Botſchaft in Waſhington ſelbſt ſtand bei der dortigen
Bevölkerung etwa in demſelben Rufe wie die ſpaniſche Ge-
ſandtſchaft vor Beginn des Krieges. Es gehörte zu meiner
Miſſion, beſchwichtigend und beſänftigend auf die anglo-ameri-
kaniſche Preſſe einzuwirken, den Kaiſer und den Grafen Bülow
als die einzigen wahren Freunde der Vereinigten Staaten in
Europa hinzuſtellen und dem „perfiden Albion“ all die Machen-
ſchaften, die die „traditionelle Freundſchaft“ zwiſchen Deutſch-
land und der nordamerikaniſchen Union ins Wackeln gebracht
hatten, zuzuſchreiben.

Jn jene Zeit fiel der plötzliche Ausbruch der Unruhen auf
Samoa, bei welchen bekanntlich engliſches und amerikaniſches
Blut gemeinſam floß. Damit hatte die „angelſächſiſche
Solidarität“ ihre Bluttaufe erhalten und der Stand der
deutſchen Diplomatie gegenüber England und Amerika war recht
ſchwer geworden. Bei den in Waſhington geführten Verhand-

lungen zur Regelung der Samoafrage ließ der britiſche Bot-ſchafter Sir Julian Poaiincefote zuerſt das Wort von der Er-
nennung einer Samoakommiſſion fallen. Dieſer Gedanke
wurde ſofort von Her v. Holleben aufgegriffen, der dem Aus-
waren Amt in Berlin telegraphiſch davon Kenntnis gab undgleichfalls umgehend drahtlich ermächtigt wurde, dem Vorſchlag

zuzuſtimmen. Mit dem Telegramm des Auswärtigen Amtes
in der Hand ſuchte Herr v. Holleben den amerikaniſchen Staats-
ſekretär Mr. John Hay auf, der alsdann auch ſeine Zu
ſtimmung erteilte. Der deutſche Botſchafter fuhr dann zu Sir
Julian Pauncefote und teilte ihm amtlich mit, daß ſowohl die
deutſche wie die amerikaniſche Regierung ihre Zuſtimmung zu
dem Vorſchlage Sir Julians erklärt hätten. Der britiſche Bot-
ſchafter war über den ſchnellen r ſeines nur unverbindlich
und als Privatanſicht geäußerten Gedankens nicht wenig über-
raſcht; er ſah ſich wohl überrumpelt, gab ſich aber noch nicht
beſiegt. Er erhob vielmehr, als die drei Regierungen in nähere
Verhandlungen über die Aufgaben der Kommiſſion eintraten,
Schwierigkeiten bezüglich der Giltigkeit der Beſchlüſſe der Kom
miſſion, indem er verlangte, daß einfache Stimmenmehrheit der
Kommiſſion zur Giltigkeit ihrer Beſchlüſſe genügen ſolle,
während Herr v. Holleben Stimmeneinheit zur Bedingung
ſtellte. Da auch Mr. Hay anfänglich den Standpunkt des
brittiſchen Botſchafters vertrat und das Zuſtandekommen der
Kommiſſion dadurch überhaupt gefährdet erſchien, gab ſich in
Berlin große Erbitterung gegen England kund. Dieſe Erbitterung
ſtieg bis zu dem Maße, daß Graf Bülow am Sonnabend, den
1. April 1899, ein chiffriertes Telegramm an den Botſchafter
ſandte, welches er ihn erſuchte, durch den dem amerikaniſchenDepeſchenbureau Aſſociated Preß in Newyork zugeteilten Ver-

trauensmann des berliner Auswärtigen Amtes, Herrn Paul
Hädicke, in der amerikaniſchen Preſſe zu veröffentlichen.

Das Telegramm traf ſpät am Nachmittag auf der Botſchaft
ein. Während die Kanzleibeamten ſofort an das Dechiffrieren
gingen, machte ſich ein Diener auf den Weg, um mich zu holen.
Der Botſchafter, der ſehr nervös erſchien, erſuchte mich, das
Telegramm ins Engliſche zu überſetzen und dabei die ſchroſſen
Ausdrücke durch eine mildere Sprache zu erſetzen. Dieſer Auf-
gabe entledigte ich mich zur vollſten Zufriedenheit Sr. Exzellenz,

ie mir das Kompliment zu machen geruhten, ich hätte eine
S in eine Chamade verwandelt! Jmmerhin war das

elegramm auch in ſeiner veränderten Faſſung noch ſo ſcharf,
daß ich bei dem Gedanken an die mißlichen Folgen heftiges
Herzklopfen bekam. „Jn höherem Auftrag“ ſandte ich es an
rege aul Hädicke zur Veröffentlichung durch die Aſſociated
Preß, indem ich ihn gleichzeitig in einem zweiten Telegramm
erſuchte, umgehend den Empfang des Auftrages zu beſtätigen
und anzuzeigen, ob er ihn ausgeführt habe.

Jch gab meine Telegramme etwa um 7 Uhr abends auf
und begab mich dann nach Hauſe, um dort die Antwort des
Herrn Hädicke zu erwarten. Es wurde neun, zehn, elf und
zwölf Uhr, aber Herr Hädicke ließ nichts von ſich hören.
Sonntag kam und mit ihm kamen die Sonntagsblätter, aber

kein einziges enthielt das Telegramm des Grafen Bülow,
kein einziges brachte die große Senſation von dem drohenden
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen
Reich und Großbritannien. Von Herrn Hädicke inzwiſchen noch
immer kein Lebenszeichen! Das Gleiche wiederholte ſich am
Montag, bis ich endlich, endlich ſpät am Dienstag nachmittag
von ihm ein kurzes Telegramm des Jnhalts empfing, daß Aus-
führung des Auftrages unnötig geworden ſei, da Lord Salis-
bury inzwiſchen dem deutſchen Vorſchlage zugeſtimmt habe.
Mit dieſer Meldung in der Hand eilte ich zum Botſchafter, der
eine ganz eigentümliche Grimaſſe ſchnitt, als er ſie las, ſich im
ſtillen aber doch freute, daß das Bülowſche Seitenſtück zur
Emſer Depeſche nicht in die Oeffentlichkeit gelangt war.

Und was war die Erklärung des Rätſels? Bei der vom
Botſchafter angeſtellten Unterſuchung ergab es ſich, daß Herr
Hädicke ſich die ganze Zeit nicht ein einziges Mal auf ſeinem
Bureau hatte ſehen laſſen, da er allzu ſehr mit einer etwas un-
gewöhnlich lange ausgedehnten Bierreiſe durch Größer-Newyork
beſchäftigt war, um ſich um ſolche Kleinigkeiten wie die Auf-
träge ſeines Chefs in Waſhington zu bekümmern.

Man ſieht, von welchem blinden Zufall das Schickſal der
Völker oft abhängt. Wäre Herr Hädicke pünktlich auf ſeinem
Poſten geweſen und hätte er den Auftrag des Botſchafters aus-
geführt, ſo gäbe es heute zweifellos keine entente cordiale
zwiſchen Großbritannien und dem Deutſchen Reich. Jm
Gegenteil!

4

Wie wäre es, wenn die Mitglieder der verſchiedenen
Friedensgeſellſchaften Herrn Paul Hädicke zu ihrem Ehren-
mitglied ernennen und die vereinigten Bierbrauer von Amerika,
England und Deutſchland ihm Zeit ſeines Lebens „freies Bier“
ſtiften würden Sicherlich hat Herr Hädicke Anſpruch auf
ſolche Auszeichnung.

NB. Er iſt noch immer der Vertrauensmann des Grafen
Bülow in Newyork.

Bericht über die parlamentariſche Thätig-
keit der ſozialdem. Reichstags-Fraktion.

(Vom 14. November 1899 bis 12. Juni 1900.)

III.
Petitionen.

An den Erörterungen der dem Reichstag eingereichten Pe-
titionen nahm die Fraktion regen Anteil. Die Petition gegen
die kommunale Beſteuerung der Konſumvereine in Sachſen
wurde von unſeren Rednern eindringlich befürwortet. Das
Beſtreben der Konſumvereine, welche ſich hauptſächlich aus Ar-
beitern, kleinen Beamten und Handwerkern zuſammenſetzen,
einer Sonderſteuer zu unterwerfen, charakteriſiert ſich gegenüber
der Thatſache, daß Beamten- und Offizierskonſum-
vereine von dieſer Steuer frei bleiben, als ein
Ausnahmegeſetz für Arbeiterkonſumvereine. Ohne die Par-
tei mit den Konſumvereinen im geringſten zu identifizieren, be
kämpfen wir die Umſatzbeſteuerung der Konſumvereine über-
haupt und namentlich aber ſo lange die land wirtſchaft
lichen Genoſſenſchaften und andere großkapitaliſtiſche
Ver und Einkaufsorganiſationen von der Umſatzſteuer befreit
bleiben. Die Beſteuerung der Konſumvereine durch Umſatz-
ſteuer ſteht auch im Widerſpruch mit der Reichsgewerbeordnung,
weil es ſich dabei um eine Sonderſteuer handelt, der andere
Betriebe und Vereinigungen nicht unterliegen. Während die
Petitionskommiſſion Uebergang zur Tagesordnung vorge-
ſchlagen hatte, beantragten wir, die Petition dem Reichskanzler
zur Berückſichtigung zu überweiſen. Unſer Antrag wurde ab-
gelehnt und der Kommiſſionsantrag angenommen.

Der Bund deutſcher Frauenvereine in Leipzig hat um
reichsgeſetzliche Regelung des Vereins- und Verſammlungsrechts
petitioniert und damit das Verlangen nach Gleichſtellung der
Frauen mit den männlichen Volksangehörigen verbunden.

Unſere Fraktion, welche die Petition entſprechend unſerem
Programm das die politiſche und wirtſchaftliche Gleichbe-
rechtigung der Frau verlangt in allen ihren Teilen befür-
wortete, benutzte dieſe Gelegenheit, um reichsgeſetzlichen Schutzfür Arbeitervereine und Verſammlungen gegen Gewalt- und
Willkürherrſchaft in den Einzelſtaaten zu verlangen. Die Zu
ſtände auf dew Gebiete des Vereins- und Verſammlungsrechts

in Sachſen, dem klaſſiſchen Lande der Arbeitermaßregelung
und Arbeiterunterdrückung, wurden den thatſächlichen Verhält
niſſen entſprechend dargelegt und die Polizei- und Gruben-
maßregeln kritiſiert, die gelegentlich des Streiks der
Kohlen arbeiter in Sachſen ergriffen wurden, durch
welche zahlreiche Arbeiter in materielle Verluſte Einbuße gezahlter Beiträge zur Knappſchaftskaſſe geraten ſind. Se
ſtände in Mecklenburg, wo die Arbeiter vollkommen recht-
los, nur von der Gnade der Polizei bezw. Regierung abhän-gen, wurden ebenfalls für die Notwendigkeit eines Reichvere uns

und Verſammlungsgeſetz ins Feld geführt. Während die
Petitionskommiſſion Uebergang zur Tagesordnung beantragte,
verlangte die linke Seite des Reichstages, die Petition dem
Reichskanzler zur Berückſichtigung zu überweiſen. Dieſer An-
trag wurde vom Reichstage angenommen.

Ueber eine Petition, die für Einführung einer vom Gerichtzu erkennenden Prügelſtrafe bei gewiſen Roheitsverbrechen

plaidierte, hatte die Petitionskommiſſion vorgeſchlagen zur
Tagesordnung überzugehen. Der Abgeordnete Dr. Oertel
(Sachſen) er verdiente ſich dabei die Bezeichnung „Knuten-
örtel“ erblickte aber im „Stock“ ein ſoziales Heilmittel und
beantragte, die Petition dem Reichskanzler als Material zurAbänderung der Geſetzgebung zu überweiſen. Die dige
gab unſeren Rednern Gelegenheit, dieſe barbariſche, im Wider
ſpruch mit der modernen Kultur befindliche Geſinnung zu
brandmarken. Bei der verrohenden Wirkung der von allen
humanen Sachverſtändigen des Gefängnis und Zuchthaus-
weſens bekämpften Prügelſtrafe muß dieſelbe von vornherein
als Strafmittel verworfen werden. Die Debatte erſtreckte ſich
auch auf den Strafvollzug und die e in den Straf-
anſtalten, wobei die dort vielfach herrſchenden Zuſtände
Unreinlichkeit und ſchlechte geſundheitliche e
herben Kritik verfielen. Durch Ausführungen der
provoziert, erörterten unſere Redner auch die Behandlung der
Arbeiter in Oſtelbien, dem Lande, wo „Prügel“ Arbeitern
gegenüber auch heut noch eine Rolle ſpielen. Daß die oſtelbi-ſchen Junker die „Leutenot“ und die „Landflucht“ durch
ſchlechte Entlohnung und rohe Behandlung ihrer Arbeiter r
Teil ſelbſt verſchulden, wurde den Herren mit aller Deutlich
keit bei dieſer Gelegenheit zum ſoundſovielten Male geſagt,
und der Unverſchämtheit der Scharfmacherpreſſe,
welche die Zunahme der Roheitsverbrechen auf die „ſozialdemokratiſche Verhetzung“ ſchieben will, gründlich heingelenchtet

Die Kriminalſtatiſtik weiſt nach, daß die Bezirke, in dene
am meiſten ſozialdemokratiſche Stimmen abge
geben werden, die niedrigſte Kriminalziffer haben, wäl
rend umgekehrt aus den Kreiſen, welche Männer derr
„Religion“, „Ordnung und Sitte“ in den Reichstag

einer
onſervativen

ſchicken, die meiſten Kriminalbeſtrafungen gemelde
werden. Zu der Höhe des ſächſiſchen Knutenſchwärmers
Dr. Oertel konnte der Reichstag ſich doch nicht aufſchwingen.
Die konſervativen Knüppelhekden blieben allein die Petition
wurde durch Uebergang zur Tagesordnung beſeitigt.

Eine von katholiſchen Arbeitervereinen ausgehende Petition
verlangt die Einführung einer zehnſtündigen aximal
arbeitszeit in der Tertilinduſtrie. Die Petitionskom-
miſſion beantragte die Petition dem Reichskanzler zu über
weiſen. Der Abg. Dasbach (Zentrum) wünſchte die Petition
dem Reichskanzler zur Berückſichtigung zu überweiſen, fandjedoch hierfür nicht die Unterſtützung ſeiner eigenen FraktioJn der Distuſſton wurde die Petition unſererſeits unter Bei-

bringung reichhaltigen Materials energiſch befürwortet. Aus
der Haltung des Zentrums in dieſer Frage iſt erſichtlich, daß
die vielgerühmte Arbeiterfreundlichkeit des Zentrums nichts als
leere Redensart iſt. Wenn das Zentrum nicht einmal einen
Antrag, der die Einführung des zehnſtündigen Maximalarbeits-
tages in der Terxtilinduſtrie befürwortet, unterſtützt, dann wird
es bald keinen katholiſchen Arbeiter mehr geben, der noch glaubt,
daß eine ſolche Partei „arbeiterfreundlich“ iſt.

Dieſe Haltung des Zentrums entſpricht genau dem Ausſpruch,
den einer der ſozialpolitiſchen Führer des Zentrums, der Abg.v. Hertling, vor drei Jahren im Reichstag gethan hat, wobei er

ſich gegen jede generelle geſetzliche Reduktion der
Arbeitszeit erklärte, auch wenn ſie ohne jede Schädigung
der Jntereſſen der Unternehmer durchführbar ſei.

Vergeblich verſuchte der Abg. v. Hitze vom Zentrum v
wuchtigen Argumente zu widerlegen. Einige matte Ausreden
und ſcheinbar arbeiterſchutz-freundliche Redensarten gab er zum
beſten, aber für die Petition trat er nicht ein.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion ga nz allein ſtimmte für
die Berückſichtigung der von katholiſchen Arbeiterorganiſationen
eingebrachten Petition, während das Zentrum und die anderen
Parteien kühl und froſtig die Petition dem Reichskanzler nur
als „Material“ zugehen ließen. g

Die Petition des oberſchleſiſchen chriſtlichen Arbeitervereins
zur gegenſeitigen Hilfe in Beuthen auf Einführung achtſtündiger

Irbeitszeit in Berg und Hüttenwerken ſollte auf Antrag der
Petitionskommiſſion dem Reichskanzler als „Material“ über-
wieſen werden.

Die Diskuſſion dieſer Petition wuchs ſich zu einer umfang
reichen Erörterung des ſächſiſchen Kohlenarbeiterſtreiks
aus. Unſererſeits wurde die Einführung des Achtſtunden-
tages im Bergbau dringend befürwortet und a. a. auch
damit begründet, daß die Schädlichkeit der langen Arbeitszeit
im Bergbau evident durch die Krankenſtatiſtik nachgewieſen iſt.
Vor allem müßten auch die Ueberſchichten Wuth
werden. Sehr charakteriſtiſch für die „Arbeiterfreundlichkeit
des Zentrums iſt es, daß auch bei dieſer Petition ſich
niemand aus dem Zentrum bereit fand, den Antrag zu

Petition dem Reichskanzler zur Berückſichtigung zu
überweiſen.

Das Verhalten der ſächſiſchen Berg- und Polizeibehörden
bei dem Kohlenſtreik fand in dieſer Beratung durch Darlegung
der thatſächlichen Vorkommniſſe gebührende Kritik und Ver
urteilung. Das ſächſiſche Bergwerksunternehmertum hatte ſich
während des Streiks des lebhaften Schutzes der Behörden zu
erfreuen während die Bergarbeiter vielfach drangſaliert und
beläſtigt wurden.

Es regnete Verſammlungsverbote, der Belagerungszuſtand
wurde verhängt obgleich die Arbeiter in der denkbar ruhigſten
Weiſe bemüht waren, eine Verſtändigung herbeizuführen, undals dies nicht möglich war, die größten und ſtets von Erfol
begleiteten Anſtrengungen machten, Ruhe und Ordnung auf
recht zu erhalten. Unwiderleglich wurde von unſeren Rednern
bewieſen, daß, wenn es Streikhetzer gab dieſe in den Reihender Arbeitgeber geweſen ſind. Das Eingreifen der ſächſiſchen
Regierung. in die Streikbewegung hat den Werkbeſitzern den

orgehen
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Nacken geſteift während die Arbeiter durch das
der Behörden eingeſchüchtert und benachteiligt wurden.

Die Forderung der Petition auf Bildung von Arbeiter
ausſchüfſen wurde zwar befürwortet, jedoch gleichzeitig
unbeeinflußte Wahl der Arbeitervertreter verlangt, da ſonſt di
Arbeiterausſchüſſe völlig bedeutungslos und nur willenloſe

Werkzeuge der Verwaltung ſind. iAuch in dieſer Beratung bemühte ſich das Zentrum ergebng
durch Ausflüchte aller Art die ihm en Vorwürfe zu
kräften. Trotz wiederholter Aufforderung, mit uns für die
Berückſichtigung der Petition zu ſtimmen, lehnten die ultr
montanen „Arbeiterfreunde“ dies ausdrücklich ab und begnügteſich damit, die Petition „chriſtlicher Arbeiter“ auf ufüh mige

der längſt allſeitig als notwendig anerkannten Forderune der
e
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ASißtundenſchicht im Bergbau dem Reichskanzler

nennt man im Zentrum „Ar Die3 e mögen es ſich merken. Arbeſgricug er nur einige
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ir nr wichtigeren Petitionen behandelt. Jm Laufe der Seſſion
tte die Fraktion jedoch ſehr häufig Gelegenheit, bei Beratung

von Petitionen die Parteigrundſätze zu vertreten.
Jnitiativanträge.

Der von unſerer Fraktion geſtellte Antrag:„Den Rei Ktan ler z erſuchen, dem
Be tage baldigſt einen Entwurf für ein Reichs

erggeſetz vorzulegen.“

ratung geſtaltete u einer ausgedehnten al- politiſchen
iskuſſion, bei der das Bergbauweſen in allen Einzelheiten zur
örterung gelangte. Die Forderung auf Erlaß eines Reichs

Bergbaugeſetz iſt ſchon ſehr alt. Nicht nur von den Berg-
arbeitern, ſondern auch von der Fachlitteratur und von
Männern der Praxis aus bürgerlichen Kreiſen wird mit immer
de Energie ein ReichsBerggeſetz gefordert. Für unſere

aktion handelte es ſich bei Einbringung und Begründung des
ntrages nicht nur darum, die Berggeſetzgebung zivilrechtlich

einheitlich zu geſtalten ſondern wir verlangen aus ſozialen
Gründen die reichsgeſetzliche Regelung des Bergbaues und der

üttenbetriebe, um dadurch die einzelſtaatlichen und privat-
pitaliſtiſchen Betriebe zu zwingen, endlich den ſo überaus not

wendigen ausreichenden Bergarbeiterſchutz zu ſchaffen. Mächtige
Unternehmerverbände, die Vereine für bergbauliche Jntereſſen,
ſowie die deutſche Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft deren
redneriſche Vertretung im Reichstage König Stumm über
nommen hatte erklären ſich gegen den Erlaß eines Reichs
Berggeſetzes, aus Furcht, daß die politiſche Beeinfluſſung und
wirtſchaftliche Ausbeutung der Bergarbeiter bei reichsgeſetzlicher
Regelung des Bergbaues nicht ſo ausgiebig und ungeſtört be-
trieben werden kann, als wie es unter dem Schutze der meiſt in den

n in drei h nungen des Reichstages ver Die
i

Einzellandtagen herrſchenden Reaktionsparteien durch die
Partikulargeſetzgebung geſchieht. Der Scharfmacher aus
Saarabien warf dem Reichstag vor, daß er die Einzelland-
tage vergewaltigen wolle und richtete aus den Reichstags-
fenſtern hinaus an die Träger der Kronen und Krönchen in
Deutſchland die Aufforderung, den Einzelſtaaten die „Berghoheit“
zu erhalten. Dieſelben Anſichten herrſchen bei den parla-
mentariſchen Oſtelbiern. Die Lorn, Vieh und Schnaps-Junker
finden, daß die Kohlen und Erzbarone beſſer unter dem Schutze
der preußiſch-ſächſiſchen Berghoheit gedeihen und deshalb wollen
dieſe Fanatiker der ungeſtörten Arbeiterausbeutung ihre Klaſſen-
eſſen vom Bergbau- und Hüttenbetrieb vor der Gefahr
chützen, von der Reichsgeſetzgebung ein wenig kontrolliert zuwerden. Die Nachteile der einzelſtaatlichen Berggeſetgebung,

die Mangelhaftigkeit des unter dieſem Umſtand leidenden Ar-
beiterſchutzes wurden bei Begründung unſeres Antrages mit
inem ſo umfangreichen, den thatſächlichen Zuſtänden ent-
ommenen Material belegt, daß eine Wiederlegung weder mög-
h war. noch ernſthaft verſucht wurde. Die Arbeits und Lohn-
n in den ſtaatlich und privatkapitaliſtiſch geleiteten
ruben und Werken in den Provinzen Schleſien,
achſen, Weſtfalen und im Saargebiet wurden für

vie Notwendigkeit eines Reichsgeſetzes geltend gemacht. Die
Nachteile der jetzt geltenden Berggeſetze beſtehen hauptſächlich
in dem Mangel einheitlicher Vorſchriften zum Schutze von
Leben und Geſundheit der Bergarbeiter. Bei dem Erlaß einesReichsgeſetzes müſſen natürlich dieſe Forderungen zuerſt erfüllt

werden. Unſere Redner bezeichneten im allgemeinen die Ge
ſticchtspunkte, von denen die Geſetz ebung bei Erlaß des Reichs

z e geleitet werden müſſe. Vor allem muß die Arbeitszeit
m Bergbau einheitlich geſetzlich geregelt werden. Die Acht-
ſtundenſchicht, Beſeitigung des Ueberſchichten-
unweſens, Verbot der Frauenarbeit in Gruben
und aufHütten, Verbot der Beſchäftigung jugend-
licher Arbeiter unter 18 Jahren in Gruben, Ein-
fügrun der achttägigen Lohnzahlung, Ein-
führung von Lohnzetteln, Einſchränkung des
Strafverfügungsrechts für Leiter und Beamte
der Werke; Grubeninſpektion durch unab-
e Reichsbeamte, unter Abt er vonrbeitern, die durch die Berufs und Arbeitsgenoſſen zu
wählen ſind, Vereinheitlichung des Knappſchafts-

ierzu müſſen Lohn n die ausreichendeWeſens und geſunde nung der Achter ſamen geram n

e eD um Schutz vor gänzlicher Verelendung der Bergarbeiter
notwendigen Einrichtungen müſſen auf dem Wege der Reichs-geſetzgebung geſchaffen werden, da von der htuee

ung, Werke meiſt abhängi iſt von rückſtändigen, nur
apitaliſtiſchen Jntereſſen dienenden Faktoren, auf ſoziglem Ge

biet nichts erwartet werden kann. Die Regierung ſchwieg
ſich vollſtändig aus freilich es handelte ſich ja nicht um
die Jntereſſen der Agrarier nicht um Weltpolitik oder Panzer-
ſchiffe, ſondern nur um Arbeiterſchutz und noch dazu um
einen Jnitiativantrag aus der Mitte des Reichstages da
finden Reichskanzler und Bundesrat gewohnheitsmäßig keine
Zeit, ſich an der Beratung zu beteiligen. Mit Ausnahme der

eiden konſervativen Fraktionen ſtimmten alle Parteien des
Reichstages für unſeren Antrag ein Beſchluß, der, wie es
ſpent wieder einmal für den Papierkorb des Bundesrats ge-
aßt ſſt, wenn die maßgebenden Parteien des
Reichstages ſich nicht dazu aufraffen, Militär-
und Marineforderungen ſo er abzulehnen, bis der
r r anste Bergarbeiterſchutz reichsgeſetzlich

rt iſt.eingefüJe der Beratung der Novelle zum Jnvalidenverſicherungs-
geſetz waren von freikonſervativer (v. Stumm) und ultramon-
taner (Hitze) Seite Anträge geſtellt worden, welche die
Einführung einer Witwen- und Waiſenverſicherung
für die ipalidenverſterungepſgtigeg Perſonen bezweckten.

Dieſe Anträge wurden im erſten Abſchnitt der abgelaufenen
Reichstagsſeſſion nicht mehr erledigt und kamen erſt im Januar

zur Beratung.gen der Antrag des Freiherrn v. Stumm die Witwen-
und Waiſenverſicherung im Anſchluß an die Jnvalidenverſiche-
rung auf alle verſicherten Perſonen ausdehnen wollte, beſchränkte
der Zentrumsantrag den Kreis der Witwen- und Waiſenver-ſicherung auf Fabrikarbeiter und wollte die land wirtſchaftlichen

Arbeiter ganz von dieſer Verſicherung ausſchließen bis ge-
nügend erhöhte Getreidezölle gehen ſein würden, damit die
Landwirtſchaft die Laſten der Verſicherung nicht ſpüre. Wir
ſtimmten für den Stummſchen Antrag weil die
Witwen- und Waiſenverſorgung der Arbeiter eine Verbeſſerung
der gegenwärtigen Lage darſtellt. Ein ſolches Geſetz würde
eine Reform der Armenpflege mit ſich führen, die im all-
gemeinen ſo unzulänglich iſt, daß jede Veränderung eine Ver-
beſſerung bedeutet denn die Armenpflege noch mehr einzu-
ſchränken das iſt undenkbar. Die materiellen Laſten, welche
dem Unternehmertum durch die Witwen und Waiſenverſiche-
rung auferlegt werden, kann dasſelbe ohne Beeinträchtigung
ſeiner Exiſtenzfähigkeit ſehr wohl tragen, denn die bisherige
Arbeiterverſicherung, ſoweit die Jnduſtrie dabei beteiligt iſt, ver
urſacht den Unternehmern nur 6 Pfg. pro Kopf und
Arbeitstag für jeden Arbeiter, die land wirtſchaftlichen Ar-
beitgeber haben nur 2 Pfg. pro Kopf und Arbeitstag
zu tragen.

Der Zentrumsantrag wurde unſererſeits bekämpft, weil ſeine
angebliche Arbeiterfreundlichkeit als Vorſpann für die arbeiter-
feindlichen Lebensmittelzölle dienen ſoll und weil wir
bei Arbeiterſchutz grundſätzlich keinen Unterſchied zwiſchen fabrik-
gewerblichen und land wirtſchaftlichen Arbeitern machen.

Die Regierung mit platoniſchen Verbeugungen vor dem
Gedanken der Verſicherung der Arbeiterwitwen und Waiſenlehnte es ab, eſehgeberiſch daran mitzuwirken, weil nach ihrer

Anſicht die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Jnduſtrie undLandwirtſchaft nicht zur eiche, um neben den Koſten der drei
Verſicherungsgeſetze (Jnvaliden, Unfall- und Krankenverſicherung) auch noch die Laſten der Witwen und Waiſenverſicherung
zu übernehmen.

Jn der Hervorkehrung dieſes Unternehmerintereſſenſtand-
punktes „Wir arbeiten ja nur für Sie,“ ſagte der Vorgänger
des jetzigen Leiters der offiziellen Sozialreform wurde die
Regierung von der konſervativen Partei unterſtützt, während
die freiſinnige Partei durch den Mund des Abg. Richter ihre
ſozialpolitiſche Einſicht und ihre Arbeiterſchutzbeſtrebungen da-
durch bekundete, daß ſie, um die Entſcheidung des Reichstages
aufzuſchieben, Kommiſſionsberatung der beiden Anträge ver-
langte. Bei der Abſtimmung wurde die Reſolution auf Ein
führung von Witwen- und Waiſenverſicherung für alle ver-
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3 k d e ca n.geden Erft da d auf dieſem Gebiete desdte hie bremſt. f
Ein von uns ingebradterAntag verlangte die Aufhebung

des ſogenannten iktaturpäragraphen in lſaß
Lothringen. Der Antrag, n wiederholt von uns, und
auch von anderer Seite, im

der 44
r Se Reichstage geſtellt und mit ſtets

wachſender angenommen wurde, fordert die Be
ſeitigung eines Ausnahmegeſetzes, welches über die Reichslande
verhängt iſt. Die dem Statthalter von ElſaßLothringen ver-
liehene Gewalt Ja die elſaß-lothringiſche Bevölkerung je nach
dem Belieben des Statthalters vogelfrei, bringt Vereine und
Preſſe unter die Botmäßigkeit der Verwaltung, welche jeden
Augenblick in der Lage iſt, die Organe der Volksmeinung zu
unterdrücken. Die Regierung, welche im Jahre 1895 dem o
Diktaturparagraphen nur noch eine theoretiſ r ei
maß, erklärte in dieſem Jahre durch den Reichskanzler, das
e geefeß nicht entbehren zu können. Die elſaß-lothringiſchen Abgeordneten geben ein Bild der durch das Ausnahmegeſe geſchützten polizeilichen in die Rechte
der Bevölkerung, welche durch kleinliche und ſchikanöſe Maßregeln, Ausweiſün en ruhiger Bürger, Verbot von Verſamm-

lungen, Unterdrückung von Vereinen und Preßorganen und
andere Drangſalierungen mehr, ſtets von neuem in Aufregung
und Erbitterung verſetzt wird. W

Unſererſeits wurde das Beweismaterial für die Bedrückung
der perſönlichen Freiheit in Elſaß-Lothringen noch vermehrt,
und der unwürdige Zuſtand, der dem elſaß-lothringiſchen Volkeſeit 28 Jahren a iſt, zu beſeitigen verlangt. Wenn
die Regierung nach 28 Jahren friedlicher Entwickelung nicht auf
Ausnahmemaßregeln verzi ten kann, ſo beweiſe dies nur, daß
die Regierung es nicht verſtanden hat, den Elſaß-
Lothringern deutſche Verhältniſſe angenehm und
wert zu machen. Die Polizeiwirtſchaft, die in den
Zeitungen nur die von Amts wegen befohlene Politik dulde,
ſei eine Bankerotterklärung der deutſchen Regierungskunſt. Mit
brutalen Gewaltsmaßregeln werde man nie die Elſaß-Lothringer
an das Deutſche Reich feſſeln können. Der Diktaturparagraph
iſt entweder ein Zeichen der Schwäche oder der Ausfluß einer
Gewaltpolitik, die eines Kulturvolkes unwürdig ſei. Wir
forderten, daß die elſaß-lothringiſche Bevölkerung von der
Sklaverei des im Diktaturparagraphen liegenden Ausnahme-
geſetzes befreit werde. Nur die konſervative Partei marſchierte
im Schlepptau der diktaturlüſternen Reichsregierung, die übrigen
Parteien ſtimmten für unſeren und den elſah lothringiſchen An-

trag auf Aufhebung der dem Statthalter zuſtehenden außer-
ordentlichen Gewalten.

Der bereits zehnmal vom Reichstag angenommene An-
trag auf Gewährung von Diäten und Reiſekoſten an die
Mitglieder des Reichstages iſt auch in der letzten Seſſion
wieder geſtellt worden. Wir haben, wie ſtets, auch das letzte
Mal für den Antrag geſtimmt und dabei ausgeführt, daß
Diäten ein notwendiges Korrelat zum allgemeinen Wahlrecht
ſind und daß Diäten gezahlt werden müſſen, um die Mitglied-
ſchaft des Reichstages nicht u einem Privilegium für
die Reichen werden zu laſſen. Auf keinen Fall dürfte
jedoch bei Gewährung von Diäten das Wahlrecht in irgend
einer Weiſe angetaſtet oder eingeſchränkt werden. Nachdem die
Forderung ſtatt auf Diäten auf „Anweſenheitsgelder“ gerichtet
war, wurde der Beſchluß zum elftenmale gefaßt, um wahr
ſcheinlich das Schickſal ſeiner Vorgänger zu teilen, und inirgend einem Winkel des Reichskanzleramts zu verſchimmeln.

Jnterpellationen.
Von den polniſchen Mitgliedern des Reichstages

wurde der Reichskanzler darüber interpelliert, „ob ihm die in
den polniſchen Landesteilen vielfach geübte Kuslegung, des
8 187 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, welche die Rechtspflege
gefährdet, die Jntereſſen vieler Reichsangehörigen ſchädigt
und tiefe Erbitterung erregt, bekannt iſt, und ob der Reichs
kanzler bereit ſei, eine Klarſtellung der geſetzlichen Beſtimmun
gen dieſes Paragraphen herbeizuführen“. Der angezogene Pa-
ragraph beſtimmt: daß, wenn vor Gericht unter Perſonen ver
handelt wird, die der deutſchen Sprache nicht mächtig ſind, ein
Dolmetſcher zuzuziehen iſt. Die Jnterpellanten begründeten
die Anfrage mit vielen Beiſpielen richterlicher Praxis, wonach
Leute, welche vor Gericht erklärten, der deutſchen Sprache nicht
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Der Mond und das Wetter.
Der Möond, der treue Begleiter unſerer Erde, ſoll nach ur-

alten Ueberlieferungen von hervorragendſtem Einfluß auf das
Wetter ſein. Daß er in den Ruf des eigentlichen Wetter-
machers gekommen iſt, iſt kaum zu verwundern. Er iſt das
wichtige Geſtirn, deſſen wechſelnde Lichtgeſtalt zur Regelung
und Weſſun der Zeit benuht wurde, der als Vollmond die
dunkeln Nächte erhellt und an den ſich deshalb die Beſtimmung
der Feſte und der Verſammlungen, zu denen man von weither
wanderte, anſchloß. Oft zeigte er ſich von einem nebeligen
of umſchloſſen, und häufig trat dann Regen ein. Der

unſch nach einem Wetterpropheten war jedenfalls ſehr leb-
haft, iſt das Wetter für die ackerbautreibende Bevölkerung doch
der wichtigſte Faktor für die Regelung ihrer täglichen Thätig-
feit. So entſtanden die verſchiedenen Regeln, die den Um-

ſchlag der Witterung an den Wechſel der Mondgeſtalt knüpften,
n Regeln, die ſich mit einer außerordentlichen Hartnäckigkeit er-

alten haben, ſo häufig ſie auch von den Thatſachen Lügen ge-
n aft werden.I Es giebt auch eine Wiſſenſchaft, die ſich mit dem Wetter und

ſeinen Urſachen beſchäftigt, die Meteorologie; dieſe har
en Einfluß des Mondes auf die Witterung mit derſelben
n Hartnäckigkeit geleugnet, mit welcher der Volksglaube daran

J feſthält. Die meteorologiſche Wiſſenſchaft ſagt nicht etwa, ein
Grund dafür, daß der Mond das Wetter beeinflußt, iſt nicht

u erkennen, und deshalb iſt ein ſolcher Einfluß auch nicht vorW3 en; ſie verzeichnet vielmehr ſorgfältig das Wetter und die

itterungsänderungen für jeden Tag, ſowie Geſtalt und
Stellung des Mondes zur ſelben Zeit. Aus ſolchen viele
r lang fortgeſetzten Beobachtungen ergeben ſich dann

e ubellen, die deutlich zeigen, ob ein Zuſammenhang zwiſchen
S Witterungsumſchlag und Mondwechſel beſteht. Sehr häufig
fällt der Mondwechſel mit dem Witterungsumſchlag zuſammen

aber ebenſo häufig iſt das auch nicht der Fall ein Zuſammen
ng zwiſchen beiden Erſcheinungen iſt in keiner Weiſe erkenn
r. Wer ſich davon überzeugen will, der mag ſelbſt einmal

etwa ein Jahr lang ſich Tag für Tag das herrſchende Wetter
gotieren und die Tage des Mondwechſels beſonders an
treichen er wird die Behauptung, daß ein r encher d und Wetter nicht vorhanden iſt, dann durchaus

beſtätigt find
Trotzdem hat es immer Leute gegebgr, und auch heute giebt

es deren eine große Anzahl, die den Mond als unſern Wetter
macher in Anſpruch nehmen und ſogar in wiſſenſchaftlicher

Form beweiſen wollen, daß das Wetter von ihm in erſter Linie
abhängt zuweilen gehen ſie ſo weit, daß ſie aus ihren
Trheorien wollen, wie das Wetter in dernächſten Zeit ſich geſtaltet. Wenn der Mond der Wettermacher

I wäre, müßte das ja auch ſehr leicht ſein die Stellung des
WMondes läßt ſich mit größter Genauigkeit für ganze Jahre

vorher angeben; hängt das Wetter nun in ſeinen Hauptzügen
en dieſer Stellung ab, ſo muß es ſich ja auch auf ebenſo
inge Zeiträume in ſeinen Grundzügen mit völliger Sicherheit„rophezeien laſſen. Am bekannteſten von dieſen Propheten iſt

gegenwärtig wohl Falb, der regelmäßige Wetterprognoſen
Wettervorherſagen) auf ein Jahr herausgiebt.

Man ſollte meinen a ein ſolcher Prophet allen Glauben
z Anhang im Volke ſehr bald verlieren müßte; treffen doch

meiſten ſeiner Vorherverkündigungen keineswegs ein. Da
unt man aber die menſchliche Natur ſehr ſchlecht. Einler hen in welchem die Prophezeiung eintrifft, wiegt

a

hundert Je auf, in denen ſie ſich nicht be wartete Vor
wenigen Jahren, am 29. Juli 1897, gingen z. B. in Schleſien
zahlreiche Gewitter nieder, in deren Folge an vielen Orten
ein ſtarkes Hochwaſſer auftrat, welches einen ungeheuren
Schaden anrichtete. Dieſer 29. Juli war nach Falbs Vorher-
ſagen ein kritiſcher Tag erſter Ordnung geweſen. Dieſe
Prophezeiung war alſo auf den Tag genau eingetroffen, und
die Zeitungen verfehlten nicht, darauf aufmerkſam zu machen;
ſo hat dieſe Bewahrheitung einer Prophezeihung ſicherlich in
vielen Gemütern einen ſtarken Eindruck hervorgerufen und
ſeinen Prophezeihungen ſtarken Glauben verſchafft. Daß zur
ſelben Zeit in Tirol ſehr ſchönes Wetter war, wurde nicht
weiter beachtet. Daß kurz vorher an einem Tage, der in den
Zwiſchenraum zweier kritiſcher Tage fiel, alſo zu einer Zeit,
wo Falbs Kalender ſchönes Wetter aufwies, in Südfrankreich
ſtarkes Unwetter und verheerende Ueberſchwemmungen einge-
treten waren, konnte den Eindruck, welchen das genannte Eintreffen der Prophezeiung hervorrief, nicht übſchwächen: Für den

September hatte Falb nach der Stellung des Mondes ganz
analoges Wetter wie im Juli verkündet; daß es nicht eintrat,
war ein Umſtand, der unbeachtet vorüberging. Die Maſſe
achtet eben auf das, was eintrit, und nicht auf das, was
nicht eintritt. Deshalb kann man ſo leicht ein erfolgreicher
Wetterprophet werden, und deshalb hat auch der Mond
ſeine maßgebende Stellung fürs Wetter im Volksglauben
behalten.

Jſt denn nun der Mond ſo ganz ohne Einfluß auf unſere
irdiſchen Zuſtände Worauf ſtützen denn die Propheten die
Behauptung auf ſeine beſtimmende Macht für das Wetter

Von vornherein läßt ſich wohl annehmen, daß das Vor-
handenſein eines ſo großen Körpers, wie es der Mond iſt, in
der nächſten Nähe der Erde nicht ohne merkbare Spuren auf
dieſer bleiben kann. Die Sonne, welche das geſamte Leben
auf der Erde und die Bewegungen der Erde beherrſcht, iſt
allerdings 25 Millionen mal ſo mächtig als der Mond; aber
ſie iſt 400mal ſo weit von uns entfernt als dieſer, und deshalb
vermindert ſich ihr Einfluß um 400 mal 400mal; denn die
Geſtirne verlieren an Einfluß auf die Erde in einem Verhält-
nis, das durch die mit ſich ſelbſt multiplizierte Entfernung
ausgedrückt iſt. Beachtet man dieſes, ſo ergiebt ſich der Ein-
fluß der Sonne nur noch 160 mal ſo groß, als der des
Mondes. Demnach muß auch der Mond noch eine ganz be-
achtenswerte Wirkung auf unſere Erde ausüben.

Das iſt auch thatſächlich der Fall. Die auffälligſte Er-
e die er bei uns hervorruft, iſt die der Ebbe und Flut.n regelmäßigem Wechſel fluten die Waſſermaſſen der Meere

an die Geſtade und ebben dann wieder ab auch auf dem
hohen Meere ſelbſt fluten ſie zuſammen, und die hohe Flut-
welle ſchreitet über den Ozean hin vom Oſten gegen Weſten.
Wie dieſe Erſcheinung der Ebbe und Flut zu ſtande kommt,

ier nicht näher dargelegt werden ich will nur bemerken,
aß ſie auf gtgenſgitiger Anziehung der Waſſermaſſen und des

Möondes beruht. Auf der dem Monde zugekehrten Seite er-
heben ſich die Waſſermaſſen und die Welle folgt ihm bei
ſeinem Lauf um die Erde; n auf der von ihm abgekehrten
Seite entſteht eine Flutwelle: doch will ich dieſe Einzelheiten
hier übergehen.

denn die leicht beweglichen Waſſermaſſen der Anziehung
des Mondes folgen, ſo müſſen, ſagt man, die noch viel leichter
bar gliwen Luftmaſſen dasſelbe thun. Der Ozean umſpült
die Erde nicht überall, ſondern brandet verſchiedentlich an hohe
Landmaſſen an; dadurch werden ſtarke Abweichungen in der
regelmäßigen von Ebbe und Flut hervorgerufen.

e eAber der Luftraum umgiebt die geſamte Erde als eine Hülle
von außerordentlicher Gleichmäßigkeit die höchſten Gebirge
ragen nur als niedrige Klippen in dieſes Luftmeer hinein,
ohne auch nur entfernt bis an ſeine Oberfläche dringen zu
können. Deshalb muß in der Atmoſphäre eine viel regel
mäßigere Ebbe und Flut vorhanden ſein als auf dem Meer',Dieſe unleugbar vorhandene Flut, welche zur Zeit der Spring-

fluten bei Vollmond und Neumond) beſonders er ſein muß,
wird als T für die Witterung angeſehen und die
weitgehendſten Folgerungen daran Fpnnſt Falb iſt nicht der
einzige, der ſolche Schlüſſe zieht; es exiſtieren vielmehr eine
anze Reihe von Leuten, welche die Fluten
owohl für das Wetter als für viele andere Erſcheinungen in

Anſpruch nehmen.
Die fachmänniſch gebildeten Vertreter der Wiſſenſchaft vom

Wetter haben e atmoſphäriſche Ebbe und Flut nicht
außer acht gelaſſen. Sie iſt aber zu gering, als daß ſie irgend
einen merklichen Einfluß ausüben könnte. Es iſt ein Jrrtum,
daß die malen weil ſie leichter und beweglicher ſeien, als
das Waſſer, der Angehgng es Mondes leichter folgen
könnten, und die gatmoſphäriſchen Fluten deshalb beſonders
hoch ſein müßten. Die Anziehung iſt ja keine einſeitige, die
vom Mond allein ausgeht, ſondern eine gegenſeitige; mit der-ſelben Kraft, mit welcher der Mond die Waſſermaſen an er
wirken dieſe auf ihn. Hätte der Mond eine größere aſſe,
ſo würde die Anziehung eine größere ſein; aber dasſelbe wäre
auch der Fall, wenn die Meere ſtatt des Waſſers mit einem
ſchwereren Stoffe angefüllt wären. Enthielten unſere Ozeanez. B. Queckſilber ſtatt Waſſer, ſo wäre die Wirkung gwh en
Ceſer Flüſſigkeit und dem Monde eine viel ſtärkere und die
Flutwellen würden in demſelben Maße an Mächtigkeit zu-
nehmen. Die Luft aber iſt faſt 800mal ſo leicht als Waſſer.
und die dünnere Luft in größerer Höhe iſt noch viel leichter,
deshalb kann auch die Flut nur eine entſprechend geringere und
kaum merkbare ſein.

Zahlreiche Beobachtungen ſind angeſtellt worden, um die atmo
ſphäriſche Flutwelle, die der Mond um die Erde herumſfuührt,
durch ihre gern auf das Barometer nachzuweiſen. Es hat
ſich dabei in der That gezeigt, daß ſie, wie zu erwarten war,
viel zu Sernagfügig iſt, um das Wetter irgendwie zu beeinfluſſen

Damit iſt aber das letzte Wort über den Einfluß des Mondes
auf irdiſche Erſcheinungen, ſpeziell auch auf das Wetter, noch
keineswegs geſprochen. Freilich hängt das Wetter in erſter
Linie von der Verteilung des Luftdrucks und ſeinen Aenderungen
ab, da durch dieſe die Winde bedingt ſind, und r hat der
Mond eben keinen ä Aber daneben giebt es noch eine
Reihe anderer Momente, die für das Wetter beſtimmend ſind,
Umſtände, die bisher keineswegs genügend erforſcht ſind. Vor
allem iſt hier auf den elektriſchen Zuſtand der Luft aufmerkſam
zu machen, der ſicherlich das Wetter beeinflußt. Eingehende Be
obachtungen, die vermutlich von dem ſchwediſchen Naturforſcher
Archenius angeſtellt ſind haben unverkennbare Beziehungen
rigen dem Stand des Mondes und dem elektriſchen Zuſtand
er Atmoſphäre erwieſen. Auch auf die Zahl und Stärke der

Polarlichter ſcheint der Mond nicht ohne Einfluß zu ſein. Jn
dieſen Fragen hat das Studium kaum erſt begonnen, und ſeine
Fortſetzung wird vielleicht J W i Aufklärung bringen.

Dr. B. Borchardt im Vorwarts.



J Au ſein und di egen en, in er et e Ausſagen und Ver
wurden Die Vertreter der

ache Z Reichstages, ſoweit die

n 27 et 377des n lich gegen die etes richtet, und er en,daß dern ren hen Gerich er aſpmasgeſeres in den
polniſchen La dabung des laſſung zu Bemängelungen
ebe, daß die esteilen kein in deutſcher Sprache vor

Gericht gus we Strafen gerechtfertigt geweſen
wären, und r agen, erkgyteichskanzler keine Veranlaſſung
gegeben ſei das eder fä tgregten Beſtimmung auf dem

rtel e ren.77 e e zbacbungee unſererſeits ausgeführt. daß nach
Lage der Geſeandlu deutſche Sprache die Gerichtsſprache
ſei, daß es e zweergewaltigung an dem natür-
lichen Reg och e der Menſch beſitzt, wenn jemand durch
Haftſtrafe iſt. d. ſich einer Sprache zu bedie-
nen der Heswunz vollſtändig mächtig iſt. Unter
Hinweis a n Beratung des Geſetzes betr. die freiwillige
Gerichtsbat e ommenen ſozialdemokratiſchen Antrag,
wonach die Enge der deutſchen Sprache wicht mächtig zu

im einen Dolmetſcher zur Verhandlung zu
gen ne gleichartige Behandlung auch für ſtreitige

z Wuerlangt. Wenn jemand als Zeuge vor GeSerichtsbar,richt er er Lerſtehe kein Deutſch und ſei der Sprache
nicht män, iſt der Richter der Heiligkeit des Eides und

es Zeugen derer verpflichtet, ihn in der
Sprach en zu laſſen, die er verſteht. Die tiche ange
höriger niſcher Zunge müſſen vor Gewiſſenszwang geſchützt
werden S. ſei Pflicht des Reichskanzlers, dafür zu ſorgen
daß r die in der Reichsgeſetzgebung aufgeſtelltt durch die Handhabung der Rechtspflege in den Ein
zelſzten verletzt und mißachtet werden und der Reichs

er möge daher die von den Jnterpellanten verlangten
regeln ergreifen.
Eine weitere Jnterpellation, welche für die Arbeiterklaſſe

Jeittragende at, wurde von unſerer Fraktion ein
ebracht und kurz vor Schluß der Seſſion im Reichstage ver-
andelt. Nachdem der Reichstag die ſogenannte Zuchthaus-

vorlage abgelehnt und das damit verbundene Attentat auf
das Koalitionsrecht zurückgewieſen hatte, wurde von einigen
Bundesſtaaten auf dem Wege der Landesgeſetzgebung ein Ein
bruch in das Reichsrecht verübt. Die Landtage von Anhalt
und z j. L. haben ein Geſetz erlaſſen, durch welches der
Kontraktbruch ländlicher Arbeiter unter Kriminalſtrafe geſtellt
und die zwangsweiſe Zurückführung ländlicher Arbeiter an die
Arbeitsſtelle durch die Polizei angeordnet wird. Und der
Sengt von Lübeck hat eine Verordnung erlaſſen, durch welche
die Aufſtellung von Streikpoſten bei Ausſtänden beſtraft wird.
Wir interpellierten den Reichskanzler darüber, ob ihm der Er
laß dieſer r bekannt ſei, und welche Wghregew er zur
Beſeitigung derſelben ergreifen wolle. Jn der Begründung der
Interpellation wurde nachgewieſen, v die betreffenden Geſetze
im Widerſpruch zu den Reichsgeſetzen ſtehen. Das Koalitions-
recht iſt in der Reichsgewerbeordnung geregelt. Reichsrecht gehe
vor Landesrecht. Die gegen das Reichsrecht in Anhalt,
Reuß j. L. und Lübeck erlaſſenen Geſetze verletzen nicht nur die
die Gewerbeordnung, ſondern auch die Reichsverfaſſung, das
dem e ee und die übrige reichsgeſetzliche Peſesechung in
dem ſie in die durch Reichsgeſetze geregelte und gewährle ſtete
perſönliche Freiheit eingreifen.

Es iſt eine direkte Auflehnung gegen die ehende Reichs eng wenn Anhalt und Reuß j. L.dur Fwangewelſe urückführun Arbeit dem Arbeitgeber
ein Recht auf die Perſon des Arbeiters geben. Das Vertrags-
recht alſo auch der Arbeitsvertrag iſt eretend durch
die Reichsgeſetzgebung erfaßt auf dieſem Gebiet iſt kein
Raum mehr für LandesDieſe Geſetze ſind traſe usnahmegeſetze gegen die Arbeiter,

erlaſſen zum Vorteil der ländlichen Arbeitgeber, Jun; Schaden
und zur erge wart ung der ländlichen Arbeiter in Anhalt und
Reuß j. L. Durch das Vorgehen der Einzelſtaaten wird die
e beiſeite geſchoben. Das iſt auch die Abſicht
der durch er Zuchthausvorlage enttäuſchten Agra-
rier. Jn Preußen, ElſaßLothringen und r beſtehen
dieſelben Pläne. Man wählt den Weg der einzelſtaatlichen Ge
ſetzgebung, weil im Reichstag keine Ausſicht iſt, ſo brutale, voneinſeitigſten Klaſſenintereſſen diktierte usnahmege etze gegen
das Koalitionsrecht der Arbeiter durchzubringen. o wie die
Geſetze von Anhalt und Reuß j. L. gegen Geiſt und Wortlaut
der Reichsgeſetzgebung verſtoßen, ſo iſt auch die lübecker Ver-
ordnung eine ſlagrante Verletzung eines Reichs ehe ein Verſtoß gegen das Reichsrecht. as Koaltionsrecht ſt Arbeitern

durch S 152 der Gewerbeordnung garantiert und darf durch
keine landes geſetzlichen Beſtimmungen beeinträch-
tigt werden. Lübeck beſtraft denjenigen, der ein reichsgeſetz
lich garantiertes Recht ausübt; das iſt S v unerhört und
fordert zur ſchärfſten Abwehr durch das Reich heraus. Es han
delt ſich um offenbare Auflehnung gegen die Reichsgeſetze, die
zu wahren der Reichskanzler durch die Reichsverfaſſung ver
pflichtet iſt. Wir forderten des Rechts, welches die
ländlichen und gewerblichen Arbeiter durch die Reichsgeſetz
gebung beſitzen, den Reichskanzler auf, die durch die Geſetze
von Anhalt, Reuß j. L. und Lübeck verletzten geſetzlichen Rechte
den in jenen Staaten lebenden Arbeitern zu ſchützen und dafür
zu ſorgen, daß Reichsrecht und Reichsgeſetz in Deutſchland auch
von den Regierungen und Landtagen der Einzelſtaaten beachtet
und befolgt wird.

Jn gewundenen und gewaltſamen juriſtiſchen Jnterpretatio
nen der Reichsgeſetze verſuchte der Vertreter des eichskanzlers
die formelle Zuläſſigkeit jener Geſetze zu begründen. Eine
materielle Verteidigung der zu gunſten der Arbeitgeber erlaſſe-
nen, gegen die Arbeiter gerichteten Ausnahmegeſetze wurde vom
Bundesratstiſch nicht einmal verſucht.

Jm Haus fanden die Ausführungen des Staatsſekretärs des
Reichsjuſtizamts der einſt unter dem Verdacht ſtand, ein
liberaler Juriſt zu ſein keinen Anklang. Zentrum,
Nationalliberale und die freiſinnigen Parteien lehnten durch
ihre Sprecher die Deduktionen der Regierung ab und
waren einig darüber, daß die von uns angegriffene Einzel-
r v in direktem Ziugrſpru mit den Reichs-
geſetzen ſtehe und daher rechtsungiltig ſei. Charakteriſtiſch war
es, daß der Staatsſekretär auf die demnächſtige Rechtſprechun
über die aus jenen Geſetzen entſtehenden Prozeſſe verwies un
dieſer faſt ſchien er es zu hoffen die Erklärung der Rechts
ungiltigkeit der anhaltſchen, reußſchen und lübeckſchen Geſetzes
fabrikate vorbehielt.

Nur die Konſervativen zollten dem n n
Rechtsbruch Beifall und ſuchten auch bei dieſer Gelegenheit
Propaganda für Erhöhung der Lebensmittelzölle zu machen.
Hoffentlich werden die weiter beabſichtigten einzelſtaatlichen
Attentate unterbleiben, nachdem ſich gezeigt hat, daß die große
Mehrheit des Reichstages nicht gewillt iſt, das Koalitionsrecht
preiszugeben, und entſchloſſen iſt, dieſes Grundrecht der Arbeiter
gegen jeden Angriff Se n en, wenn es ſein muß, durch
neue reichsgeſetzliche Vorſchriften.

Wir ſind mit dem Bericht zu Ende. Unſerer Fraktion iſt
ihre Aufgabe im Reichstage durch das Programm zugewieſen.
Stets das Ziel die Aufhebung der kapitaliſtiſchen Produktion,
im Auge, feſt auf dem Boden des Klaſſenkampfs verharrend,
führt die Sozialdemokratie auch im Parlament den Kampf
gegen die heutige Geſellſchaft unter der Parole: Nieder mit

em Kapitalismus! Nieder mit dem herrſchenden Wirtſchafts-
ſyſtem Die nächſten Seſſionen werden uns ſchwere Kämpfe
mit den konſervativ-klerikal nationalliberalen agrariſchen und
induſtriellen Schutzzöllnern bringen. Ein wüſtes, von ma-
teriellen Klaſſenintereſſen beeinflußtes Treiben
wird die Hallen des Reichstages durchtoben. Die

et et gen väge

n

ativ nd das Zentrum den Ablauf derhwnäben, um n dem regktio
nären Anſturm nicht gewachſenen Regierung landwirtſchaftiiche
Zölle anfzuzwingen, welche die Vertenerung der Lebensmittel,
die Verringerung der Kaufkraft, die Beeintr chtigung der Volksernährung und ßamt die ſchwerſte Schädigung der Arbeiter
klaſſe im Gefolge haben. wird unſ ufgabe ſein, dieſes
Attentat auf die Taſchen der arbeitenden Beriſlkerung die mit
hohen Lebensmittelzöllen zu gunſten der Großarun beſitzer, mit
induſtriellen tzzöllen zu gunſten der Gr unternehmer be
lag x W ren W den Dienſt unſerer prinzipi

e wir die Wahlbewegung inellen Agitation ſtellen müſſen, ſo auch die alle mentariſche

Thätigkeit.
K in der Preſſe, in Verſammlungen, in deneher n at ainenten, wo es auch ſei, ſtets iſt

svertr

Rathäuſern und in dener demſelben Ziel der Befreiung des Proſetariats aus
ökonomiſcher Ausbeutung und politiſcher Unterdrückung ge-
widmet. Die Sozialdemokratie wird nicht eher aufhören zu
kämpfen, bis der Arbeiterklaſſe die politiſche Macht erobert bis
die chaft der beſitzenden Klaſſen geſtürzt, die kapitaliſtiſche
Wirtſchaftsordnung beſeitigt iſt.

Lokales und Provinßzielles.
Halle a. S., 7. Auguſt 1900.

Der Januskopf des Kapitalismus gest ſich recht
augenſcheinlich in der Halleſchen Vor r
14 Tagen gab die Leitung „ihren“ Arbeitern ein Sommerfeſtund ließ ſd dafür von der bürgerlichen Preſſe in allen mög-
lichen Tonarten preiſen, und jetzt finden maſſenhaft Arbeiter
entlaſſungen ſtatt. Am Sonnabend wurden nicht weniger als
50 Arbeiter aus den verſchiedenen Kategorien der daſelbſt Be
ſchäftigten entlaſſen, und h vormittag traf drei Former das

(eiche Schickſal. Angeblich ſoll Arbeitsmangel herrſchen. len
iſt nur, daß von dieſer Maßnahme nicht zunächſt die Ledigen
betroffen worden, ſondern die Verheirateten, die mit ihren
milien doch nicht ehe weiteres auswandern können. Oder
herrſcht eine gewiſſe Auswahl vor

K. Vorſicht, Metallarbeiter! Auf die Annonce des
Volksblattes von vergangener Woche, in welcher unter der
Chiffre A 100, Maſchinenſchloſſer nach auswärts geſucht wur
den, werden jedenfalls verſchiedene Kollegen ihre Offerte ein
gereicht haben und ſind einige vielleicht auch angenommen
worden. Es handelt ſich hier um die Firma Eckward Ahl-
born in Hildesheim. Auf eingezogene Erkundigungen iſt
uns von den dortigen Kollegen mitgeteilt worden, daß in der
betreffenden Jur in letzter Zeit verſchiedene ältere Kollegen
entlaſſen worden ſind. an hatte verſchiedenen wegen unent
ſchuldigten Fernbleibens von der Arbeit 2 Mk. abziehen wollen,
was ſich die Kollegen natürlich nicht gefallen ließen. i nach
allem was dort vorgegangen iſt, können wir den hieſigen
Metallarbeitern nur raten, nicht hinzugehen.

Die Reform der Krankenverſicherung. Nach dem
Bekanntwerden der Pläne, die zur Reformierung des Kranken
verſicherungsweſens im Schoße der Reichsregierung ſchlummern,
hat ſich der Krankenkaſſen, insbeſondere der unter ſtaatlicher
Aufſicht ſtehenden Ortskrankenkaſſen, eine gewiſſe Unruhe be
mächtigt. Und nicht mit Unrecht. Wenn den Krankenkaſſen die
ſelbſtändige Verwaltung ihrer Geſchäfte abgenommen wird und
ſie den ſtädtiſchen Kommunalverwaltungen angegliedert werden,
iſt es mit der gedeihlichen Fortentwickelung der Kaſſen vorbei.
Ein ſtädtiſcher Beamter, der dann als Leiter der Kaſſe fungiert,
wird ſich um das Wohl und Wehe der Mitglieder recht wenig
kümmern. Er iſt nicht den Mitgliedern, ſondern ſeiner vor
geſetzten Behörde verantwortlich, und dieſe hat ihr Augenmerk
nur darauf zu richten, daß die Verwaltungsgeſchäfte ihre
bureaukratiſche Erledigung finden. Alles andere iſt für ſie
nebenſächlich. Daß die in den Krankenkaſſen verſicherten Ar
beiter nicht gewillt ſind, die Selbſtverwaltung ſich ſo ohne
weiteres nehmen zu laſſen, beweiſt die Rührigkeit, mit welcher
viele Krankenkaſſen in den letzten Wochen zu den Regierungs
plänen Stellung nahmen. Wie ſich die Regierung endgiltig zu
den Abänderungen ſtellen wird und welche Formen ſie an
nehmen, kann man erſt ſagen, wenn der neue Entwurf dem im
November zuſammentretenden Reichstag vorliegt. Gleichwohl
iſt es jetzt ſchon angebracht, der Frage näher zu treten. Die
Reichsregierung muß erfahren, daß die Arbeiter unter einer
Reform nicht eine Verſchlechterung, ſondern eine Verbeſſerung
verſtehen. Die zahlreich in Halle beſtehenden Berufskranken
kaſſen werden in den nächſten Wochen vom hieſigen Gewerk-
ſchaftskartell zuſammenberufen werden, um ihre Stellung zu
der „Reform“ klar und unzweideutig bekunden zu können. Jn
Krefeld befaßten ſich dieſer Tage einige Krankenkaſſen damit
und legten ihre Anſicht in folgender Reſolution nieder:

„Die Verſammlung iſt mit der Ausdehnung des Kreiſes
der Verſicherungspflichtigen auf breiteſter Grundlage einver-
tanden, desgleichen mit der Ausdehnung der Unterſtützungs-
auer auf 26 Wochen; ſie erwartet, daß das neue Je ſo

getet wird, daß den Kaſſen die Möglichkeit bleibt, ihre
eiſtungen in einem recht breiten Rahmen nach Belieben 5

erweitern. Die Verſammelten haben aber nicht den Wun
daß eine andere Verteilung der Beiträge ſtattfinde, verwerfen
auch ebenſo entſchieden eine andre Verteilung der Rechte der
Verſicherten und der Arbeitgeber in Generalverſammlung und
Vorſtand und proteſtieren entſchieden gegen die etwa ge
plante Angliederung der Krankenkaſſen an die
Gemeinden und die Bevormundung ſeitens be
hördlicher Organe; ſie verlangen vielmehr vollſtändig
freies Selbſtverwaltungsrecht. Ferner werden geſetzliche Be
ſtimmungen, welche der Zerſplitterung der Kaſſen Einhalt
thun und den aeügenden die Rechte gewähren, den Zuſammen
chluß der beſtehenden Kaſſen aus freier Enſchließung herbei-
ühren zu können, gefördert. Jn der Arztefrage plai iert die
erſammlung für Beibehaltung der jetzigen e

wonach jeder Kaſſe es frei ſteht, das ihr genehme Aerzteſyſtem
beizubehalten, ſpricht ſich aber im Prinzip für beſchränkte freie
Arztwahl aus.“

Ein zuverläſſiges Urteil über die ſog. unparteiiſche
Preſſe findet ſich in der Braunſchw. Landesztg.:

„Man muß auf ein b tief geſunkenes geiſtiges
und moraliſches Niveau im deutſchen Volke
ſchließen, wenn man heute die Beobachtung 23 wieallerorten auf dem Gebiete der Preſſe „billig und chlecht
die ſieghafte s bildet und wie gerade der ſchlechten, das
heißt der moraliſch verkommenen Preſſe der große aufe
nicht bloß des Mobs, ſondern auch der ſogenannten Gebildeten,
ſeine Sympathien zuwendet und ſeine Groſchen hinwirft,
nicht bedenkend, was er damit eigentlich für einen Verrat an
ſeinem beſſeren Selbſt wie an dem Gemeindewohl begeht.
Der Tiefſtand, unſerer politiſchen und Partei-
verhältniſſe wird zu einem Teile aus dieſem Hinabgleiten
der politiſchen Gewiſſen in eine ſtumpfe Empfindungsloſigkeit,in die graue Dämmerung des „Nirwana“ als Fol e der

Hingabe an die verflachenden und verſimpelnden
Lockungen der ſogenannten parteiloſen Blätter,
der marktſchreieriſchen Zehnpfennigpreſſe zu erklären ſein, die
nur ein Jdeal und einen Gott kennt: die zyniſchſte Reklame
und den fkrupelloſeſten Gelderwerb. Das einſt ſo ehren-
hafte und ſtarke deutſche Bürgertum, das in den
Zeiten der Unfreiheit und Bedrückung der wahre Hort aller
im deutſchen Volke lebender Jdeale war, iſt verphiliſtert in
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ren politiſchen Duſel und hat ſich zum Narren von Geld
neidern un z machen eBintiger Hohn iſt es allerdings daß der Herausgeber der

Landeszeitung zugleich auch Verleger eines parteiloſen Blattes
iſt. Das ändert indes an dem Urteil über die unparteiiſche Preſſe
nicht das geringſte. Wäre unſer deutſches Bürgertum nicht ſo
beiſpiellos politiſch verſimpelt, dann würde es die unſchmack
afte Koſt der unparteiiſchen Blätter entſchieden von ſich weiſen.

er leider exiſtieren für dasſelbe nur der Geldſack und der
Kapitalprofit als höchſtes Jdeal und es iſt ihm gleichgiltig
welche geiſtige Koſt man ihm verabreicht. Wenn ſie nur ſeinem
innerſten Empfinden nicht zuwiderläuſt. Noch bedauerlicher
aber iſt es, daß der politiſche Jndifferentismus auch bei vielen
Arbeitern zu finden iſt und daß ſie Blätter leſen wie in
Halle den General oder CentralAnzeiger die der ödeſten
politiſchen henen das Wort reden. Es iſt eine außer
ordentlich 4 ämende Thatſache, daß in Deutſchland geradedieſe Preſſe die meiſten Abonnenten aufzuweiſen hat. Hieran

möglichſt wenig Anteil zu haben muß das Beſtreben jedes
Arbeiters ſein und nicht oft genug kann der Ruf erſchallen
Hinaus mit dieſer Preſſe aus den Arbeiterwohnungen!

Der Verband deutſcher Milchhändler Vereine hielt
kürzüch ſeinen dritten Verbandstag in Frankfurt a. M. ab,
wozu auch der halleſche Verein einen Delegierten entſendet
atte. Es wurde u. a. verhandelt über: Die natürlichen
chutzmaßregeln gegen die Uebertragung der Tuberkuloſe

durch die Milch auf den Menſchen. Als Referenten hierzu
waren erſchienen die Herren Gerichtschemiker Edgar Reich Berlin
und vereideter Handelschemiker Dr. Fritzmann Frankfurt a. M.,
welche lehrreiche Vorträge hielten.

Durch ein eigenartiges Mißgeſchick erlitt der 68jährige
Jnvalide Gottlob Müller eine ſchwere Augenverletzung. Bei
einer Familienfeſtlichkeit ſchlug Müller, der eine Brille trägt,
den Spund von einem Bierfäßchen heraus. Der Spund flog
ihm ins Geſicht und traf die Brille, deren Glasſplitter ihm
ins rechte Auge drangen.

Auf der Straße geboren iſt das Kind einer ledigen
Arbeiterin aus Mücheln. Sie paſſierte Sonntags abends um
529 Uhr die Delitzſcherſtraße und wurde hier von Wehen über
raſcht. Man brachte Mutter und Kind nach der Klinik.

Unfall. Beim Zuſammenkoppeln zweier Stadtbahnwagen
wurde auf dem Platze vor dem h dem Arbeiter

aubert aus Diemitz der Bruſtkaſten eingedrückt und ihm zwei
ippen gebrochen.

Die Dölauer Heide iſt von einem Moorbrand betroffen,
der einen edeutenden Umfang annahm, jetzt aber wieder gee dürfte.

Mefferſtiche erhielt am Sonntag abend gegen 11 Uhr
der Bierfahrer Nebelung in der in in Giebichenſtein
von zwei Burſchen, die ihn überfielen. Nebelung liegt ſchwer
krank in der Klinik. Die Stiche trafen die Wange, die Herz-
ger und die Wirbelſäule. Die Burſchen ſind noch nicht
gefaßt.laß 275 des Bürgerlichen Geſetzbuches bei Streiks.
Das berliner Gewerbegericht hat in einem Rechtsſtreit von
ünf r r egen einen an der Arbeiterausperrung beteiligten entſchieden, daß der 8 275
es Bürgerlichen Geſetzbuches, der den Schuldner von der Ver

pflichtung zur Leiſtung befreit, ſoweit dieſelbe infolge eines nach
der Entſtehung des Schuldverhältniſſes eintretenden Umſtandes
den der Schuldner nicht zu vertreten hat, unmöglich wird auf
die berliner v arbeiterausſperrung keine Anwendung finde.
Die berliner Fraſereibeſitzer chlagen den Holzinduſtriellen und
Tiſchlermeiſtern zuliebe ihre Werkſtätten und ſperrten ihre
Leute ſomit aus. Anfangs hieß es, die Arbeiter ſollten nur
ausſetzen, während ſie auch nach der Kündigung in der vierzehn
tägigen Se nicht beſchäftigt wurden. Der Vertreter des Beklagten berief ſich auf den d und behauptete, daß die g.
beſitzer infolge des Tiſchlerſtreiks für ihre Leute keine Beſchäf
tigung mehr gehabt hätten und deshalb außer ſtande waren,
den Arbeitsvertrag zu erfüllen. Dagegen wies der Vertreter
der Kläger nach, daß infolge Weiterarbeitens eines Teils der
Tiſchlereten, in denen die Arbeiterforderungen bewilligt waren
eine ſtarke Nachfrage nach Fräſereiarbeit vorhanden und ſpeziell
der Beklagte vollauf beſchäftigt war, ſo daß bei ihm dieProduktion während der erſten Streikwoche gar die der ſtreik
loſen Zeit über t Jn Wahrheit hätten die Fräſereibeſitzer
r Leute freiwillig an gſperrt und der Beklagte hätte bei demusſperrungsbeſchluß ſelbſt mitgewirkt und ſich elber dm

Weiterarbeiten gehindert. Uebrigens ſei S 275 nicht bei Streiks
und Ausſperrungen, ſondern nur bei elementaren ganten
die die Erfüllung der vertraglichen Leiſtungen unmöglich machen,

anwendbar, ſonſt wäre die ie Arbeiteralle Verträge durchbrechen re Organiſationen
den Streik beſchlöſſen.

Der Gerichtshof verurteilte einſtimmig den Beklagten, jedem
Kläger eine Entſchädigung für die vierzehn e derKündigungsfriſt zu a Gewerberichter Dr. Gerth führte

olge davon, z auch
önnten, wenn i

aus: S 275 ſei hier nicht anwendbar, weil nach der Beweis
erhebung die Möglichkeit vorgelegen habe, die Kläger u beſchäf
tigen, wenn auch in wingeg Umfange. Für die Woche vor
dem 3. März könne den Klägern eine En wägung nicht zu
Grillgt werden, denn bis dahin ſeien ſie nach Annahme des

erichts mit dem Ausſetzen r eweſen. An dieſenTage hätten ſie dagegen ausdrücklich Beſchäftigung verlangt
und ſie hätten demzufolge wegen der nicht ausgeſchloſſenen
geſetzlichen Kündigungsfriſt mindeſtens in den folgenden vier-
zehn Tagen tig werden müſſen.

die Entſcheidung läßt erkennen, daß 8 275 fgr anwendbar
erklärt worden wäre, wenn der Beklagte wirklich infolge des
Tiſchlerſtreils keine Arbeit gehabt hätte. Weiter kommt als
Anſchauung des Gerichtshofes zum Ausdruck, vaß ſchon die be
ſchränkte öglichkeit, die Arbeiter zu beſchäf gen, die An
wendung des S 275 ausſchließe. Ein präziſer, jeden Zweifel
ausſchließender Beſcheid liegt noch nicht vor.Der Monat der Sternſchnuppen x der Auguſt.
Die Auguſtmeteore gehören zum größten Teil dem alle Jahre

warm der Perſeiden an,zu derſelben Zeit wiederkehrenden
welcher vorzüglich in den Nächten zwiſchen dem 8. und 12.
thätig iſt. Die größte Wahrſcheinlichkeit, viele Sternſchnuppen
zu ſehen. hat man zwiſchen 1 und 3 Uhr nach Mitternacht vom
9. auf den 10. Auguſt. Aber auch in den ſpäteren Abendſtunden
iſt eine Beobachtung des Himmels, vornehmlich des nordöſtlichen

eiles, ſehr empfehlenswert und lohnend. er Auguſt beſitzt
noch eine andere bemerkenswerte Eigenſchaft, er verwandelt den
n Charakter des Sternhimmels in einen herbſtlichen.
die Mitternachtsdämmerung, welche am Ende des Mai be

ginnt, hat Es ihr Ende erreicht, da das Tagesgeſtirn ſeit dem
21. Juni (Sommers Anfang) wieder einen nach Süden zu ge
richteten Weg nimmt und ſich dem Aequator jetzt ſo weit genähert hat, at es um Mitternacht i unter dem Horizonte
ſteht und eine Beleuchtung der oberen Luftſchichten nicht mehr
möglich iſt. Das Himmelsgewölbe nimmt dann eine tiefſchwarze
Färbung an, und auch die ſchwächſten Sternchen, welche ſich in
den denen Monaten vergeblich abgemüht hatten, das matte
Dunkel zu durchbrechen rig wieder auf und laſſen die Stellung
der einzelnen Sternbilder charf hervortreten.

Oſchersleben. Auf Se liche Weiſe kamen auf der
e Hordorf zwei Eiſenbahn-Paſſagiere zu Tode. Ein
Einjähriger vom GrenadierRegiment in Potsdam und ein
junges Mädchen ſtiegen auf der entgegengeſetzten Seite aus
und wurden von dem in dieſem Augenblick heranbrauſenden
halberſtädter Schnellzug erfaßt und auf der Stelle getötet.

Plötzky. Krank! Sonnabend, ſo berichtet das Lokalblatt
in Gommern, wurde der mit einem Pferde auf dem Felde be
ſchäftigte Knecht E. von ſeinem Arbeitgeber P. dabei betroffen,
als er mit dem Pferde nicht näher zu bezeichnende Handlungen
vornahm.

t



macht ſie für einen

1. Mühlberg a. E. Totſ la Der Stromarbeiter Wilar Zimmermann von hier geh ſich am Donnerstag
einer jenſeits der Elbe gelegenen Parzelle und beſchäfti

mit der von ihm gepachteten Grasnutzung. Als er am Abend
noch nicht zurückgekehrt war, begann man zu ſuchen und fand
ihn tot am Waſſer liegend vor. Da es bereits finſter geworden,
bemerkte man nichts Auffälliges an dem Leichnam und glaubte
an eine Tötung durch den Blitz, weil am r ein hef-
tiges Gewitter vorüberzog. Am anderen Morgen entdeckte man
jedoch mehrere Wunden am Hals u. ſ. w., und eine größere
Wunde am Hinterkopf. Nach dem Gutachten des Arztes iſt
Zimmermann von anderen erſchlagen worden. Man nimmt
an, daß er mit Dieben in Streit geraten und im Verlauf des
ſelben ſeinen Tod fand. Z. iſt 61 Jahre alt. Die Unterſuchung
iſt in vollem Gange.

Bruckdorf. Die Schulzenwahl die am vorigen
Donnerstag hier ſtattfand, zeigte das überraſchende Ergebnis,
daß der auch von unſeren Genoſſen unterſtützte Schuhmacher
Belcke beinahe zum Schulzen gewählt worden wäre. Der
Gewählte, Gutsbeſitzer Gölicke, erhielt 9 Stimmen und
Belcke 7.

Salzwedel. Zu den Kommunalwirren. Unſer Bür-
germeiſter hat égrt gegen 4 Magiſtratsmitglieder Strafantrag
geſtellt. Das Gericht hat ihn jedoch damit abgewieſen.

Elfterwerda. Ein Gewitter hat hier und in der nähe
ren Umgebung großen Schaden angerichtet Die Hagelkörner
fielen in einer Stärke von 23--25 Millimeter. Bäume wurden
ausgeriſſen und über die Straßen gelegt, die Obſtbäume ihrer
Früchte beraubt und das noch ſtehende Getreide ſo zerſchlagen,
daß die Körner auf dem Boden liegen. Jn Reichenſtein,Saathain e. wurden viele Fenſterſcheiben durch die Hagelkörner
eingeſchlagen.

Erfurt. „Studentenſtreiche.“ Jn Mönchenholzhauſen
ſprach vor einigen Tagen ein Fremder vor, der angab, Student
zu ſein und den Ort einer Wette wegen zu paſſieren. Die an-fänglich in Ausſicht genommene kurze Raſt dehnte ſich auf zwei

Tage aus. Da bemerkte man am dritten Morgen des Betttuch
aus dem Fenſter des Gaſtes hängen. Dieſer auffällige Umſtand
veranlaßte die Wirtsleute, nach dem ſonderbaren Vogel zu
ſehen, man fand jedoch das Neſt leer. Statt der Bezahlung
hatte er einen Zettel mit dem Vermerk „Zahle nach meiner
Ankunft in Berlin“ niedergelegt.

Eisdorf bei Oſterrode. Der Wiederausbruch der
Blattern iſt hier feſtgeſtellt. Schon vor einiger Zeit kamen
wei Erkrankungen an Blattern in unſerm Orte vor. Die Be
örde ſtellte Wache vor die verſeuchten Häuſer, um ſie voll-

ſtändig zu iſolieren, und ließ ſämtliche Jnſaſſen impfen. So
wurde ein Umſichgreifen der Epidemie verhindert. Die Er-
krankten genaſen. Jetzt iſt plötzlich eine neue Erkrankung ein-
getreten. Jnfolge deſſen iſt eine Jmpfung aller Einwohner an
geordnet worden.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.

Jn Torgau z das 5jährige Söhnchen des Bootsmanns
Starke in die Elbe. Glücklicherweiſe vermochte es der Steuer-
mann Hähnel noch zu retten. Ein Bienenſtich ließ in Oſtrau
die rechte Hand eines Handarbeiters derart anſchwellen, daß
der Geſtochene zwecks Operation ſich in die halleſche Klinik be-
geben mußte. Jn Könnern ſchoß ſich der 27jährige Ar-
beiter Schmidt eine Kugel in die Bruſt. Er wurde in die
halleſche Klinik geſchafft. Motiv: Ehezwiſtigkeiten. Schmidt iſt
ſeit zwei Jahren verheiratet. Von ſeiner Frau, von der ergetrennt Lebt, erfuhr er etwas Unangenehmes und griff des-

halb zur Waffe. Augenverletzungen erlitten. in Sayda das
Dienſtmädchen Herrmann, indem es beim Zureichen von Grün-
futter mit der Gabel ins linke Auge s wurde, in Naun-
dorf der Gemeindevorſteher Senf. bückte ſich und ſchlu
dabei mit dem rechten Auge an eine Heugabel an, die im Stro
verſteckt lag und von S. nicht bemerkt wurde. Jn Nichte-
witz ſtürzte ein Knecht vom Heuboden und verletzte ſich ſo
ſchwer, daß er bald darauf ſtarb. Jn Bitterfeld brannte
das Keſſelhaus der Kühleſchen Pappenfabrik vollſtändig nieder.

Der Steueraufſeher Tuttließ aus Finſterwalde, der in amt-
licher Eigenſchaft nach Brehna ritt, wurde von ſeinem Pferde
abgeworfen. Er erlitt einen Schädelbruch. Jn Eisleben
hat ſich der Berginvalid Schenk mit einem mit Waſſer gefüllten
Terzerol auf dem dortigen Friedhof erſchoſſen. Man fand
einen Zettel mit der Aufſchrift: „Herrn A. Krone Schenk“.
Weſlchen Bezug dieſer auf den Selbſtmord hat, iſt noch unauf-
geklärt. Das Eisl. Tagebl. giebt Lebensüberdruß an. Wie
mag dieſer entſtanden ſein? Jn Mühlhauſen ſtarb anden Folgen eines Fliegenſtichs der Arbeiter Schmidt. hatte
die durch den Stich verurſachte Anſchwellung am Ohr unbe-
achtet gelaſſen, ſo daß auch die Operation nicht mehr helfen
konnte.

Vermiſchtes.
Die elektriſchen Akkumulatoren als Krankheits-

vermittler. Jn allen Ländern, in denen ſich die Herſtellung
von Akkumulatoren zu einer beträchtlichen Jnduſtrie entwickelt
hat, iſt die Beobachtung gemacht worden, daß gerade dieſe Fa-
brikation für die Arbeiter bedeutende Nachteile mit ſich bringt,
und zwar infolge von Bleivergiftung. Es ſind ſowohl bei
Männern wie bei Frauen ganz gewöhnliche Fälle, daß ſchon
nach 6 bis 8wöchentlicher Arbeit Symptome von Bleikolik auf-
treten, wie ſie auch in anderen Jnduſtrien, die mit bleihaltigen
Stoffen arbeiten müſſen, ſo ungemein gefürchtet iſt. Es ſtellt
ſich zunächſt Appetitloſigkeit und Verdauungsſtörung ein, dann
folgen Uebelkeit ſowie Unterleibs- und Magenſchmerzen von
ſolcher Heftigkeit, daß an eine Fortſetzung der Beſchäftigung
gar nicht zu denken iſt. Die geſundheitlichen Gefahren der
Akkumulatorenfabrikation ſind allmählich bekannt geworden und
werden von den Eigentümern ſolcher Fabriken höchlich ge
fürchtet. Jn manchen Werkſtätten hat man beſondere Maß-
regeln dagegen getroffen: man läßt alle Wochen einen Arzt
kommen, der alle Arbeiter unterſucht, man verabreicht allen,
auch den gefunden, geſchwefelten Honig, Eiſenpillen und ein
beſtimmtes Quantum Milch täglich, man achtet auf ſorgfältige
Reinigung der Hände, wozu beſondere Seife geliefert wird,
Ausbürſten der Zähne und Ausſpülen des Mundes, und alle
14 Tage erhalten die Arbeiter ein Schwefelbad. Trotz ſolcher
Sorgfalt halten es die Arbeiter gewöhnlich nicht länger als
2—3 Monate aus, ohne der böſen Bleivergiftung zu verfallen.
Selbſtverſtändlich ſind dieſe Zuſtände ebenſo alt wie die fabrik-
mäßige Herſtellung der Akkumulatoren ſelbſt. Nach den in derDoneis und in Deutſchland vorgenommenen Erhebungen er-

krankten die Arbeiter, die mit dem Löten der Elektroden be
ſchäftigt ſind, im Verhältnis von 37 v. H., die Plattenſchneider
zu 30 v. H., während die Plattenreiniger nur zu 13 v. H. an
Bleivergiftung erkranken. Jn wer Gegenden, wo die Fa-
brikation von Akkumulatoren einen beſonderen Aufſchwung ge
nommen hat, kommen weitaus die meiſten Fälle von Bleikolik
aus den Kreiſen der Akkumulatorenarbeiter. hre Krankheit
iſt nach dem Zeugnis verſchiedener Aerzte noch durch beſondere
Nachteile von anderen Bleivergiftungen unterſchieden, indemdie Anfälle ſehr frühzeitig und fart eintreten und ſich häufig
wiederholen. Oft ſtellt ſie ſich bei ganz geſunden kräftigen
Menſchen ſchon nach 3-4 wöchentlicher Arbeitszeit ein und

i rößeren Teil des Jahres arbeitsunfähig,
da ſich alle 3--4 Wochen der Anfall wiederholt. Da die Her-
ſtellung von Akkumulatoren jedenfalls nur Fortſchritte machenkann, da der Bedarf dauernd wächſt, ſo ſollte von behördlicher

Seite an eine eingehende Unterſuchung darüber gedacht wer
den, durch welche Maßnahmen die ſchweren gehe Schä
den der beptiaen Arbeitsmethode weſentlich gemildert oder be-
eitigt werden könnten.i v ie Wirkung des Atems.

oſt geſchrieben, der Glaube,
n der Laienwelt iſt, ſo wird
ie Atemluft eines Kranken

Der Glaube hängt vielleicht
den der Atem bei

der
wirke nachteilig, ſehr verbreitet.
mit dem eigentümlichen Geruch zuſammen,
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vielen Kranken annimmt. Jndeſſen entſtammt dieſer Geruch
gar nicht den Atmungs- ſondern den Verdauungs-Organen und
rührt von dem Darniederliegen der Funktion der letzteren
einer bei krankhaften, beſonders fieberhaften Zuſtänden ganz
regelmäßigen Erſcheinung her gegen iſt neuerdings feſtC llt worden, daß grar nicht bei ruhiger Atmung, jedoch beim

n Huſten, ieſen, Räuſpern unter Umſtänden die At-
mungslu gewiſſer Kranker eine erhebliche Gefahr für die Um-
gebung bilden kann. Bei dieſen Prozeduren werden nämlich,
wie man fand, mit dem Atemſtrom allerkleinſte, für unſer Auge
unſichtbare Tröpfchen von Mundflüſſigkeit nach Art eines feinen
Nebels regelmäßig in die umgebende Luft verſprüht. Enthält
nun die Mundflüſſigkeit Krankheitskeime, ſo werden dieſe mit
den Tröpfchen en, und da letztere immerhin erſt nacheiniger Zeit aus der Luft verſchwinden, ſo können ſie mitſamt

den ihnen anhaftenden Krankheitserregern eingeatmet werden.
Nun enthält in der That die Mun flüſſigkeit bei manchen
Schwindſüchtigen, ferner bei Jnfluenza, Diphtherie, Keuch-
huſtenkranken die krankmachenden Keime; ſomtt iſt die Möglich
keit, daß dieſe Krankheiten durch die Atemluft Erkrankter beim
Sprechen, Huſten uſw. weiter verbreitet werden, ſehr wohl ge
geben. Eine andere Frage iſt ſchließlich die, ob die Aus-
atmungsluft eines geſunden Menſchen Spuren eines Giftſtoffes
enthalte. Man nahm dies bisher vielfach an, weil man nur ſo
die bekannte Erſcheinung erklären zu können glaubte, daß in
von Menſchen überfüllten Räumen bei manchen Perſonen leicht
Unbehagen eintritt, deſſen Symptome ſich bis zur Ohnmacht
und Bewußtloſigkeit ſteigern können. Eine jüngſt vorgenom-
mene Prüfung dieſer Frage er aber zu dem Ergebnis, daßſich ein beſonderes Gift in unſerer Ausatmungsluft in keiner
Weiſe nachweiſen läßt.

Der Fernſprechverkehr zwiſchen Deutſchland und
Frankreich iſt am n eröffnet worden. Zum Verkehrinit Berlin ſind die franzöſiſchen Orte Bordeaux, Dieppe, Dün

kirchen, Elbeuf, Lille, Lyon, Melun,S Havre, L eOrleans, Paxis, Rouen, St. Denis, St. Etienne und Verſailles
zugelaſſen. Die Gebühr für ein gewöhnliches Geſpräch bis zur
Dauer von drei Minuten betr gt mit Dieppe, Dünkirchen,
Elbeuf, Fontainebleau, Havre, Lille, Lyon, Melun, Paris,
Rouen, St. Denis und Verſailles 5 Mk., mit Bordeaurx, Or-
leans und St. Etienne 6.50 Mk. Dringende Geſpräche koſten
die dreifache Gebühr doch wird für ein dringendes Geſpräch
bis zur Dauer von drei Minuten nicht mehr als 12 Mark er-
hoben. An die Leitung Berlin--Paris werden auch die deut-
ſchen Orte Charlottenburg, Potsdam, Leipzig und Magdeburg
angeſchloſſen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Ein r T Zwiſchenfall ereignete ſich

am Sonntag während des Arbeiterſängerfeſtes in
ſee. Auf dem an das Lokal Sternecker anſtoßenden See fuhren
zwei Boote, in denen der Arbeiter Aler Kretſchmer mit einer
Schweſter, der Maurer Roth, ein zweiter Maurer und vier
junge Mädchen und Kinder ſaßen. Einem der Ruderer entglitt
ein Ruder, und in dem Augenblick, als er ſich bückte, um es
wieder zu ergreifen, wurde das Boot von dem anderen an-
gefahren, ſo daß beide umſchlugen. Alle acht Per-
onen, mit denen die Fahrzeuge beſetzt waren, fielen ins

Waſſer und ſanken unter, bevor der auf dem See z
Dampfer eingreifen konnte. Es gelang, fünf von ihnen zu
retten, während drei den Tod in den Fluten fanden.
Die drei Ertrunkenen ſind der Maurer Roth, deſſen Sohn und

Ein „teurer, Fall“, Jn einem hieſigen Hotel
glitt ein Kaufmann aus Württemberg aus und brach den
rechten Arm. Er verklagte die Hotelleitung und gewann den
Prozeß in allen Jnſtanzen; 6250 M. ſofortige Entſchädigung
und 2500 M. jährliche Rente wurden ihm zugeſprochen. Er
gab ſich ſchließlich mit einer einmaligen Entſchädigung von
52 000 M. zufrieden. Ein Glück, den Arm im Hotel zu brechen!
Wenn Arbeiter verunglücken, dann ſieht's mit dem Zuſprechen
der Rente ganz anders aus

Leipzig. Eine geheime Anarchiſtenverſammlungdie in der Obſtweinſchänke zu Leutzſch tagte, ſoll am Sonntag
von Kriminalbeamten überraſcht worden ſein. Die Teilnehmer
wurden nach Feſtſtellung ihrer Perſonalien wieder entlaſſen,
nur der Leiter, ein bekannter Anarchiſt aus Berlin wurde, da
er ſich der Viſitation widerſetzt haben ſoll, in Haft genommen.
Wer weiß, ob die Polizei da nicht wieder einmal gründlich ge
nasführt worden iſt.

Hannover. Die Krawalle aus Anlaß des h
bahnerſtreiks bildeten auch am Sonnabend den Gegenſtand
der Verhandlung vor der Strafkammer. 20 Mann waren
wegen Aufruhrs angeklagt. Die e hen warf grelle
Streiflichter auf die Thätigkeit der Polizei. Jn ſeinem
Plaidoyer nahm der Staatsanwaltſchaftsrat Schräpler ſcharf
gegen die Preſſe Stellung. Für die Verhaftungen ſei
der Fluchtverdacht maßgebend geweſen. Die Behörden hätten
nicht nötig, Rückſicht auf die öffentliche Meinung
zu nehmen. Die Verteidiger proteſtierten natürlich gegen
dieſe u ſraſſunge Von den 20 Angeklagten wurden 7 zu
Strafen von 6 Wochen bis zu einem Jahre Gefängnis verur-
teilt, die Verhandlung gegen 2 wurde vertagt, die übrigen 11
freigeſprochen.

übingen. Geſtorben iſt in der hieſigen Klinik der von
von Münch durch Revolverſchüſſe verletzte

anecht.
Senftenberg. Der Kohlenſchacht der Grube Jlſe bei Rauno

geriet am Sonnabend nachmittag in Brand. Die herbeigeeilten
Feuerwehren konnten nur wenig ausrichten. 200 Mann Militär
wollen verſuchen, den Brand durch Einwerfen von Sand zu
erſticken. Der Grubeninſpektor und ein re ſollen ums
Leben gekommen ſein. Man vermutet, daß der Tagebau, von
von dem ſich das Feuer auf den Schacht von denFunken einer Lokomotive in Brand geſeßt worden ſſt.

Rachtrag.
Liebknecht tot.

Soeben geht uns nach Redaktionsſchluß aus Berlin
die telegraphiſche Kunde zu, daß unſer allverehrter,
treuer Genoſſe Liebknecht plötzlich geſtorben iſt. Der
Tod trat 5 Uhr ein. Noch geſtern war Liebknecht
wohl und munter.

Auf telephoniſchem Wege iſt uns ſoeben die ſchreckliche Kunde
beſtätigt worden. Schmerzlos iſt unſer alter Veteran morgens
nach 4 Uhr einem Schlaganfall erlegen. Noch geſtern iſt er
friſch und munter im Kreiſe der Seinigen und der Berufs-
kollegen verkehrt. Niemand konnte ahnen, daß der Tod den
trotz ſeiner 74 re noch ſo rüſtigen und geiſtig friſchen Greis
ſo unerwartet ſchnell uns entreißen würde. Liebknecht war
am 29. März 1826 in Gießen geboren.

Was Liebknecht in ſeinem arbeitsreichen Leben geleiſtet hat,
wie er nie an ſich ſelbſt dachte, ſondern ſeine ganze große Kraft,ſein tiefes Wiſſen und ſeinen weitausſchauenden Be an die
heilige Aufgabe ſetzte, die Welt aus den Feſſeln des Kapita
lismus zu löſen, das weiß das Proletariat der ganzen Welt.Liebknecht war der eigentliche Gründer der deutſchen Sozial

demokratie; er, der Schüler von Marx, war es auch in erſter
Linie, welcher der deutſchen Sozialdemokratie ihr eigenartiges
Gepräge gab.Das Proletariat der Erde trauert über den Verluſt. An

der Bahre des alten Soldaten der Revolution ſchwört die
deutſche Sozialdemokratie, treu in ſeinen Bahnen zu wandeln
und gleich ihm die Fahne des Sozialismus rein und fleckenlos
u erhalten. Sein Geiſt wird ewig fortleben in dem MillionenFeere des kämpfenden Proletariats.
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In die Parteigenoſſen des Zeitz Weißen

fels-Raumburger Wahlkreiſes.
Parteigenoſſen! Der diesjährige Kreistag findet den

9. September in Theißen ſtatt.
Die vorläufige Tagesordnung iſt: 1. Bericht der Vertrauens

männer, 2. Agitation und Organiſation, 3. die Kommunal
wahlen, 4. die Preſſe, 5. Anträge.

Die Vertrauensmänner werden ſchon jetzt erſucht, dafür Sorge
zu tragen, daß der Kreistag zahlreich beſchickt wird. Die Wahl
der Delegierten pieht, wo uns ein Saal zur Verfügung
ſteht, in ffentlicher Verſammlung, andernfalls haben
die Genoſſen unter ſich einen Delegierten zu ernennen. Da es
den Genoſſen des zeitzer Agitationsbezirks ermöglicht worden
iſt, durch Anſchluß an den Sozialdemokratiſchen Verein in ges
ſich auch politiſch zu organiſieren, iſt es Pflicht der Genoſſen,
nur ſolche Delegierte zu wählen, die politiſch und ge
werkſchaftlich organiſiert ſind. Mandatsformulare ſind
von mir zu beziehen.

Um die Arbeiten des Kreistages bei S aller De-
legierten erledigen zu können, haben letztere ſich vor der Wahl
u verpflichten, bis zum Schluß des Kreistages anweſend zu
ein.

Gleichzeitig mache ich die Vertrauensmänner darauf aufmerk-
ſam, daß das Geſchäftsjahr vom 1. Auguſt 1890 bis mit dem
31. Juli d. J. reicht; um nun die Einnahme und Ausgabe für
den ganzen Kreis fertigſtellen zu können, bitte ich die Ver
trauensmänner aller Orte, die Gelder für die Partei verein
nahmt haben, ſpäteſtens bis zum 10. Angufſt eine Abrech-
nung an die Bezirksvertrauensmänner reſp. an meine Adreſſe
einzuſenden. Da die Tagesordnung eine ſehr wichtige iſ
erſuche ich nochmals, für recht ſtarke Beteiligung zu wirken.

Der Kreisvertrauensmann.
H. Plorin, Zeitz, Ritterſtr. 18

Parteigenoſſen des Delitzſch Bitterfelder
Wahlhkreiſes.

Unterzeichneter beruft hiermit den diesjähriger

Kreistag
auf

Sonntag, den 19. Auguſt, vormittags 11 Uhr
nach Roitzſch im Gaſthof zur grünen Tanne.

Tagesordnung:
he xt des Kreisvertrauensmanns und Neuwahl des
elben.
Bericht der örtlichen Vertrauensmänner.
Agitation und Preſſe.
Die Aufgaben der Arbeiter angeſichts der wirtſchaftlichen
Organiſierung der Unternehmer im Wahlkreis Delitzſch
Bitterfeld.

Referent: Redakteur A. Weißmann- Halle.
5. Der mainzer Parteitag und der Jnternationale Kongreß.
6. Verſchiedenes.

Parteigenoſſen! Nehmt die Wahl der Delegierten ſofort vor
und ſorgt für eine zahlreiche Beſchickung des Kreistages; der
kleinſte Ort muß vertreten ſein. Anträge bitte vor dem
12. Auguſt an mich einzuſenden.

Der Kreisvertrauensmann.
L. Biedermann, Delitzſch.

Zur Beachtung
für alle, welche an die Redaktion ſchreiben!

1. Wenn Du etwas einer Zeitung mitteilen willſt, thue dies
raſch und ſchicke es ſofort ein; denn was neu iſt, wenn
e es denkſt, iſt vielleicht nach wenigen Stunden nicht
mehr neu.

2. Sei kurz; Du ſparſt damit die Zeit des Redakteurs
und Deine eigene. Dein Prinzip ſei: Thatſachen,
keine Phraſen.

3. Sei klar, ſchreibe nicht mit Bleiſtift
und leſerlich, beſonders Namen u
Punkte als Komma; laffe
Zeilen und am Rand.

4. Schreib nicht „geſtern“ oder „heute“, ſondern den Tag
oder das Datum.

5. Korrigiere niemals einen Namen oder eine Zahl;
ſtreiche das fehlerhafte Wort durch und ſchreibe das
richtige darüber oder daneben.

5. Die Hauptſache: Beſchreibe nie, nie, nie beide
Seiten des Blattes. Hundert Zeilen auf einer
Seite geſchrieben, laſſen ſich raſch zerſchneiden und an
die Setzer verteilen. Es kommt oft vor, daß durch Be
ſchreiben von beiden Seiten ein Beitrag heute keine
Aufnahme mehr finden kann und für morgen zurückverden muß oder ganz in den Papierkord

andert.
7. Gieb der Redaktion in ſämtlichen Schriftſtücken Namen

und Adreſſe an. Anonyme Zuſchriften kann die Re
daktion nie berückſichtigen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 6. Auguſt.

Aufgeboten: Der Porzellanmaler Weſſer und Martha Gögtze (Schillerſtraße 42),
Der Arbeiter Schulze und Ah Scherfe (H.G., Reilſtraße 63 und Gutenberg).

Eheſchließungen: Der Rechtsanwalt Stiehler und Anna Eckardt Lichtenſtein
und H.G., Burgſtraße 1). Der Profeſſor Schmidt und Martha Ziervogel (Jägerpl. 11und Henriettenſtraße 22). Der Amtsrat Vater und Luiſe Kaiſer olſtadt und
Blumenthalſtraße 23). Der Bauführer Böcke und Bertha Lange (H.-G., Steinſtraße 4
und Trothaerſtraße 10).

Geboren: Dem Arbeiter Koch ein S. (H.G., Große Brunnenßraße Dem Stein
ſetzer May eine T. (H.G., Eichendorffftraße 11). Dem Arbeiter Linde eine T. (H.- S.
Abvokatenſtraße 9a). Dem Eiſendreher Müller eine T. (H.-G., Reilſtraße 24). Dem
Geſchirrführer Frömme ein S. (H.-G., Angerſtraße 1).

Geſtorben: Des Maurer Burchardt T., 6 Mon. (H.-G., Angerſtraße 6). Des
Fleiſcher Spelling S., 3 Mon. (Leſſingſtraße 27). Des Schloſſer Wittſack S., 7 Mon.
(H.-G., Gr. Brunnenſtraße 16). Des Schloſſer Kauſchmann T., 1 Mon. (H.-G., Advo
katenſtraße r Des Bergarbeiter Bohne S., 4 Mon. (H.-Tr., Nördliche Langeſtr. 5).
Der Aſſiſtent Kalberlah, 28 J. (Breiteſtraße 31). Des Kutſcher Knhrt T., 4 Mon.
(Leffingſtraße 21). Des Arbeiter Erfurt T., 1 Mon. (Hermannſtraße 17). Des Bäcker
Oſtermann S.. 1 J. Albrechtſtraße 20). Des Transporteur Lange T., 2 Wochen
(Schillerſtraße 37). Des Arbeiter Wilsdorf S., 2 Wochen (H.-Tr., W
raße 78). Des Kaufmann Rammelt Ehefrau, 86 J. (Diakoniſſenhans). Des Arbeſter
iſcher T., 6 Mon. Schillerſtr. 31).

Halle (Süd), 6. Auguſt.
Aufgeboten: Der Kaufmann Plarre und Röschen Gredy (Halle und Chemnid).

Der Buchdrucker Ebeling und Emilie Grabaum (Lerchenfeldſtraße 1 und Manzgfelder

e J

hern; ſetze mehr
einen Raum zwiſchen den

ſtraße 683). Der Fabrikunt Seidemann und Charlotte Frömert (Pfälzerſtraße 4 und
u a Der Geſchirrführer Hammer und Luiſe Pretſch Mittelwache 6 und Unter

an 9).

Seboren: Dem Friſeur Oſterburg ein S. (Rathausſtraße 13). Dem Ober-Poſtaſſiſt.
Zahl ein S. (Zwingerſtraße 23). Dem Eiſendreher Burckhardt ein S. (Hedwigſtr. 1).
Dem Schloſſer Anton eine T. r 12). Dem Schloſſer Söllinger ein S.
(3. Vereinsſtr. 8). Dem Lehrer Stolzenbach eine T. Marienſtraße 1). Dem Hand
lungsgehilfen Saſſe eine T. (Kellnerſtraße 10). Dem Arbeiter Unger eine T. (Dies
kauerſtraße 10). Dem Kaufmann Gabel ein S. (FrauenKlinik). Dem Fleiſchermeiſter
Meyerſtein ein S. Sternſtraße 7). Dem Maurer Schulze eine T. (Schlofſerſtraße 12).
Dem Jngenienr Wenzel eine T. Schwetſchkeſtr. 10). Dem Referendar v. Zakrzewski
eine T. (Gr. Steinſtr. 8).

Geftorben: Des Fiſcher Böttger T., 1 J. (Weingärten 25). Die Witwe Müller,
48 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). Die Wwe. Claar, 75 J. (Wörmlitzerſir. 107). Die
Wwe. Seeger, 52 J. (Klinik). Eliſabeth Lange geb. Mehlmann, 74 J. (Weingärten 41).
Des Fleiſchermſtr. Helbig Ehef. (Magdeburgerſtraße 40). Des Zigarrenhändier Müller
Ehefrau (Bergmannstroſt). Des Arbeiter Heyde S., 2 Mon. (Parkſtraße 10). Des
Arbeiter Mikuzus S., 2 Mon. (Landwehrſtr. 19). Des Arbeiter Günther T., 6 Mon.
GBeeſenerſtraße 7). Des Keſſelſchmied Schmilgun T., 3 M. (Steinbocksgaſſe 35). Des
Arbeiter Michael S., 8 Mon. (Schmiedſtr. 26).

Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind aus
geſchloſſen.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.
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